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Haley Lambert kümmert sich nach der Ermordung ihrer Schwester um ihre Nichte Molly. Diese musste das qualvolle Sterben ihrer Mutter mit ansehen und ist seitdem verstummt. Gemeinsam mit dem smarten Psychologen Banes versucht Haley, den Täter zu finden. Ihre einzige Chance: Molly muss endlich sprechen …
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Prolog
Eigentlich hätte die achtjährige Molly Ridge in der Schule sein müssen, sie war jedoch am Morgen mit Halsschmerzen aufgewacht, und deshalb hatte ihre Mutter sie zu Hause behalten.
Nach zwei Scheiben French Toast und einem Glas Milch tat Molly der Hals ein bisschen weniger weh, und jetzt rannte sie durch den Flur, während ihre Mutter in der Küche laut zählte.
»… drei … vier … Versteck dich gut, Lollipop, denn wenn ich dich finde, fress ich dich! Fünf …«
Molly musste kichern und legte schnell die Hand auf den Mund, als sie ins Schlafzimmer ihrer Mutter bog. Im Wandschrank? Nein, da würde ihre Mutter sie bestimmt finden. Hinter den Vorhängen? Ihre Füße würden darunter hervorgucken, außerdem waren die Gardinen im Licht der Vormittagssonne fast durchsichtig.
»Sechs …«
Aufgeregt hörte Molly ihre Mutter weiterzählen. Bei zehn würde sie anfangen zu suchen. Molly sah sich im Zimmer um und schlüpfte schließlich unters Bett, ohne den Staub auf dem Dielenboden oder die Sprungfedern zu beachten, die ihr in den Rücken piksten.
»Sieben …«
Unter dem leuchtend gelben Bettüberwurf hervor konnte Molly die Schlafzimmertür sehen. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass ihre Mutter sie suchen kam.
»Acht …«
Ein lautes Klopfen an der Haustür unterbrach das Zählen. Molly seufzte. Wer auch immer vor der Tür stand, ging hoffentlich schnell wieder.
»Hi! Wie geht’s?« Die Stimme ihrer Mutter wehte aus dem Wohnzimmer den Flur hinunter zu Molly. »Moment mal! Oh, mein Gott. Was …«
Ein Schrei ertönte.
Molly erstarrte, und ihr Herz pochte wild. Sie hörte ein lautes Krachen, dann splitterte Glas. Ein Knall. Wieder Schreie.
Irgendetwas stimmte nicht.
Irgendetwas Schreckliches passierte gerade.
Voller Entsetzen sah Molly ihre Mutter im Türrahmen auftauchen, die weiße Bluse auf der Brust ganz rot, dann durch den Raum taumeln und neben dem Bett zu Boden sinken.
»Mommy?«, flüsterte Molly.
Monica Ridge drehte den Kopf zur Seite und sah ihre Tochter unter dem Bett liegen. »Psst, Lollipop. Beweg dich nicht. Sei ganz still.« Ihre Stimme kaum mehr als ein Hauch, die Worte verzerrt. Molly presste ihre Faust vor den Mund, als sie Schritte im Flur hörte und ihre Mutter aufzustehen versuchte.
»Nein. Bitte nicht«, hörte Molly ihre Mutter sagen, während sie selbst die Augen fest zusammenkniff.
Wieder Geräusche.
Unheimliche Geräusche. Für einen kurzen Moment öffnete Molly die Augen. Etwas Blaues blitzte auf. Ein Messer sauste nach unten. Schnell machte sie die Augen wieder zu.
Dann Stille.
Sie wusste nicht, wie lange sie so dalag, mit geschlossenen Augen auf die Stille lauschend. Als Molly die Augen wieder öffnete, sah sie ihre Mutter ganz dicht neben sich auf dem Rücken liegen.
Blut. Überall war Blut. An ihrer Mommy, auf dem Fußboden, an den Wänden.
Mommy? Ihre Mommy bewegte sich nicht, stierte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke. Eine Hand war in Mollys Richtung ausgestreckt, und Molly wollte danach greifen und ihrer Mommy sagen, dass sie aufstehen und nicht mehr so gucken sollte.
Molly schrie innerlich, während sie ihre Faust noch fester vor den Mund presste.
 
Psst. Lollipop. Beweg dich nicht. Sei ganz still.
Psst. Lollipop. Beweg dich nicht. Sei ganz still.
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Zwei uniformierte Polizisten überbrachten Haley Lambert die Todesnachricht an einem Freitagabend um kurz nach acht. Sie war gerade in ihren Schlafanzug geschlüpft und hatte sich an den Computer gesetzt, um Mails zu beantworten, neben sich ein Stück kalte Pizza und ein kühles Bier.
Es war ein ganz gewöhnlicher Freitagabend. Seit Haley ihrem letzten Freund vor drei Monaten den Laufpass gegeben hatte, gehörten Schlafanzug, kalte Pizza und Bier zum üblichen Programm. Tim war ein prima Kerl gewesen, ein super Freund.
Dummerweise hatte Haley feststellen müssen, dass er nicht nur ihr Freund gewesen war, sondern auch der von zwei weiteren Frauen. Zum Glück hatte sie sein Versteckspiel durchschaut, bevor sie mit ihm ins Bett gegangen war. Sie besaß einfach eine miserable Menschenkenntnis, woran ihre Schwester sie immer wieder gern erinnerte.
Es war ein ganz gewöhnlicher Freitagabend, bis es an der Wohnungstür klingelte. Ein Blick in die Gesichter der Cops sagte Haley, dass die beiden nicht gekommen waren, um Spenden zu sammeln oder sie zum Polizeiball einzuladen.
»Haley Lambert?« Der Beamte hatte ein Kindergesicht, rundlich und freundlich, doch der Ausdruck in seinen Augen jagte Haley einen kalten Schauer über den Rücken.
»Ja, das bin ich.«
»Ms. Lambert, ich bin Officer Sinclair, und das ist mein Partner Officer Banks. Dürfen wir reinkommen?« Der Ältere hatte jetzt das Wort ergriffen, und in seinem Blick lag derselbe Ausdruck wie in dem seines Partners: tiefes Mitleid und das Unbehagen desjenigen, der schlechte Nachrichten zu überbringen hat.
Haley hätte den beiden am liebsten die Tür vor der Nase zugeschlagen, ihnen den Zutritt zu ihrer Wohnung verwehrt. Sie hatte den verrückten Gedanken, wenn sie die Cops nicht einließ, war auch nichts Schlimmes passiert.
Aber natürlich schlug sie die Tür nicht zu. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Beamten hereinbat. »Bitte, sagen Sie mir, was passiert ist. Warum sind Sie hier?«
Officer Sinclair legte die Stirn in Falten. »Gibt es einen Mr.Lambert? Oder vielleicht eine Nachbarin oder Freundin, die Ihnen beistehen könnte?«
Da begriff Haley, dass etwas Furchtbares passiert sein musste. Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt wie in diesem Moment, als ihr klarwurde, dass es keine Nachbarin und keine Freundin gab, die ihr jetzt helfen konnten.
Sie schüttelte den Kopf. »Sagen Sie mir einfach, warum Sie hier sind.«
»Sind Sie die nächste Verwandte von Monica Ridge?«, fragte Officer Banks.
O Gott, nicht Monica. Warum sollten zwei Cops sie in ihrer Wohnung in Las Vegas aufsuchen, um mit ihr über eine Frau zu sprechen, die in einem Vorort von Kansas City, Missouri, lebte?
»Monica ist meine Schwester. Ist ihr was passiert? Hatte sie einen Unfall? Geht es ihr gut? Liegt sie im Krankenhaus?« Die Fragen sprudelten nur so aus Haley heraus, während sich ihr Magen vor Angst zusammenzog.
»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Schwester ermordet worden ist«, sagte Officer Sinclair mit sanfter Stimme.
Die Worte trafen Haley wie ein Faustschlag. Sie bekam keine Luft mehr, taumelte rückwärts und sank aufs Sofa.
Tot? Monica? Ermordet? Das konnte nicht sein. Es musste sich um eine Verwechslung handeln. In Haley wehrte sich alles gegen den Gedanken, dass ihre Schwester tot sein könnte.
Sie fühlte sich wie betäubt. Sie hatte sich noch nie so benommen gefühlt, noch nie war ihr so kalt gewesen. Monica war tot? Wie konnte das sein? Von den beiden Schwestern war Monica doch immer diejenige gewesen, die kein Risiko einging, die alles richtig machte.
Officer Banks setzte sich neben Haley. In seinem rundlichen Kindergesicht mit den blauen Augen lag tiefes Mitgefühl. Er ergriff ihre Hand, und sie ließ die Berührung zu, obwohl die Wärme seiner Finger sie nicht zu beruhigen vermochte. »Ihre Schwester ist heute Vormittag in ihrem Haus von einem Einbrecher ermordet worden.«
Haley starrte den Polizeibeamten an. Die Worte hatte sie vernommen, aber sie ergaben keinen Sinn. Das war unmöglich. Ermordet wurden Fremde, über die man in der Zeitung las. Menschen, die sie kannte, wurden nicht ermordet, schon gar nicht Menschen wie Monica.
Haley versuchte, sich einen Reim auf das alles zu machen. Jemand war in Monicas Haus eingedrungen und hatte sie getötet? Herrgott, wie konnte das passieren? Wie zum Teufel konnte so etwas passieren? »Wissen Sie schon, wer es getan hat? Hat man schon jemanden verhaftet?«
»Darüber liegen uns keinerlei Informationen vor«, sagte Officer Sinclair.
»Was ist mit Molly?« Beim Gedanken an ihre Nichte ließ Haley die Hand von Officer Banks los und sprang vom Sofa auf. Das kleine Mädchen war an einem Freitagmorgen Anfang Mai doch sicher in der Schule gewesen.
»Uns liegen nur die Informationen vor, die wir Ihnen bereits mitgeteilt haben«, erwiderte Officer Sinclair. »Sollen wir nicht doch jemanden benachrichtigen, der Ihnen beistehen könnte?«
»Nein.« Haley ließ den Blick durch ihr kleines Apartment schweifen, über die billigen, staubigen Möbel, als könnte sie dort die Antworten auf ihre Fragen finden.
Monica war tot. Wo war Molly? Monica war tot. Monica war tot. Haley konzentrierte sich wieder auf die beiden Polizeibeamten. »Ich muss weg. Ich muss nach Kansas City.« Sie musste in Erfahrung bringen, was genau passiert war.
Die Trauer konnte warten. Dafür war später noch Zeit. Jetzt war da ein achtjähriges Mädchen, das gerade seine Mutter verloren hatte und dessen einzige Verwandte ihre Tante Haley war.
Sie hätte nicht zu Hause sein sollen!
Warum war sie da gewesen?
Was hatte sie gesehen?
Was hatte Molly gesehen?
Sie hätte nicht zu Hause sein sollen!
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Später würde Haley die Tatsache vielleicht zu denken geben, dass sie weniger als zehn Stunden brauchte, um ihren Job zu kündigen, ihre Wohnung aufzulösen und in ein Flugzeug zu steigen, das sie in die Stadt ihrer Kindheit bringen sollte.
Später würde sie es vielleicht deprimierend finden, dass ihre zweiunddreißig Lebensjahre mühelos in zwei Kunstlederkoffer passten, ein Werbegeschenk von Harrah’s Casino. Im Moment jedoch ließ sie Gefühle gar nicht erst zu.
Die Benommenheit, die sie erfasst hatte, als sie vom Tod ihrer Schwester erfuhr, hatte während der endlosen Nachtstunden nicht nachgelassen und war auch jetzt noch da. Haley klammerte sich daran, denn sie wusste, wenn die Betäubung weg war, würde der Schmerz unerträglich sein.
Als der Flugkapitän den Landeanflug auf den Kansas City International Airport ankündigte, starrte Haley durchs Fenster auf die Patchwork-Felder unter ihr.
Nachdem die Cops am Abend gegangen waren, hatte sie Kontakt mit den Behörden in Kansas City aufgenommen und war schließlich mit Detective Owen Tolliver verbunden worden, dem Leiter der Ermittlungen im Mordfall Monica Ridge.
Er hatte am Telefon nicht mit Haley über die Tat sprechen wollen, ihr aber mitgeteilt, dass das Jugendamt Molly in einer Pflegefamilie untergebracht hatte, bis Verwandte ausfindig gemacht werden konnten.
Haley wickelte sich eine Strähne ihrer langen blonden Haare um den Finger und zog daran, während sie gegen die nackte Angst ankämpfte. Bisher war es ihr gelungen, ihre Trauer in Schach zu halten, aber die Panik erfasste sie immer wieder, versuchte, sich ihrer zu bemächtigen.
Was sollte sie machen? Was sollte sie mit Molly machen? Sie hatte das kleine Mädchen vor zwei Jahren zuletzt gesehen. Im besten Fall war sie eine weit entfernt lebende Tante für die Kleine. Ein Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenk per Post. Ein Telefonanruf.
Nach Monicas Überzeugung war Haley nicht einmal in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Wie sollte sie da eine Hilfe für Molly sein? Woher sollte sie wissen, was das Beste war für ein kleines Mädchen, dessen Mutter gerade ermordet worden war?
Das Flugzeug landete, und ein paar Minuten später stand Haley am Gepäckkarussell und wartete darauf, dass ihre wenigen Besitztümer auf das Förderband gespuckt wurden.
Die Erschöpfung drückte sie nieder. Sie war todmüde. An Schlaf war in der vergangenen Nacht nicht zu denken gewesen. Sie hatte ihren Chef in der Lounge angerufen, in der sie als Barkeeperin arbeitete, und gekündigt; sie hatte gepackt und ihrem Vermieter mitgeteilt, dass sie auszog.
Das Apartment zu kündigen war kein Problem gewesen. Haley mietete ihre Wohnungen immer nur monatsweise, da sie nie wusste, wann das Fernweh wieder zuschlug, wann sie das nächste Mal den Drang verspürte, ihre Sachen zu packen.
Letzte Nacht hatte sie sich aus Angst vor den düsteren Pfaden, die ihre Gedanken einschlagen könnten, keine Sekunde des Grübelns erlaubt. Sie hoffte nur, dass Detective Owen Tolliver ihr mehr sagen, ihr die Frage nach dem Warum beantworten könnte.
Um kurz vor elf parkte Haley ihren Mietwagen auf dem Parkplatz des Polizeireviers von Pleasant Hill. Detective Tolliver hatte zugesagt, sofort nach ihrer Ankunft zu einem Gespräch zur Verfügung zu stehen.
Dies war nicht Haleys erster Besuch im Polizeirevier von Pleasant Hill. Als Vierzehnjährige war sie gemeinsam mit einigen Freundinnen zu Gast in dem Backsteingebäude gewesen, nachdem man sie beim Ladendiebstahl erwischt hatte. Es gab Dinge, an die Haley sich lieber erinnerte.
Die Eltern der anderen Mädchen waren innerhalb von dreißig Minuten eingetroffen, um die Freilassung ihrer Töchter zu arrangieren. Haley hatte drei Stunden gewartet, drei qualvolle Stunden, in denen sie alles andere als sicher gewesen war, dass ihre Mutter kommen und sie abholen würde.
Im Gebäude roch es noch genauso wie damals, eine Mischung aus angebranntem Kaffee, säuerlichen Körperausdünstungen und Fast Food. »Ich möchte zu Detective Tolliver«, sagte sie zu dem Polizisten hinter dem Counter, der die Schreibtische der aufnehmenden Beamten vom Wartebereich trennte. »Mein Name ist Haley Lambert.«
»Ich sehe nach, ob er zu sprechen ist«, antwortete der Cop. »Nehmen Sie bitte solange Platz.« Er zeigte auf eine Reihe Plastikstühle an der Wand.
Haley setzte sich und hob wieder die Hand, um an einer Strähne ihres schulterlangen Haars zu ziehen. In ein paar Minuten würde sie alle Einzelheiten über den Mord an Monica erfahren.
Mord. Großer Gott, es fühlte sich immer noch so unwirklich an. Irgendjemand hatte Monica umgebracht. Mord. Allein das Wort ließ Haley vor Entsetzen schaudern.
Sie lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen, als sie ein Zittern in ihrer Magengrube zu verspüren begann. Was bedeutete das, ein Einbrecher? Hatte ein bewaffneter Dieb die Tür aufgebrochen und Monica im Haus angetroffen?
Es konnte nicht anders sein, es musste sich um einen zufälligen Akt von Gewalt handeln. Monica war nicht der Typ Frau, der Feinde hatte. Sie war ein liebenswürdiger, freundlicher Mensch, und jeder, der ihr begegnete, mochte sie.
Haley hoffte allerdings noch, dass es sich um eine fatale Verwechslung handelte, irgendeine grässliche Computerpanne, einen tragischen Irrtum. Es war gar nicht Monicas Haus, in das man eingebrochen hatte, und wenn ihre Schwester von all dem erfuhr, würden sie gemeinsam darüber lachen.
Wie sehr sehnte sie sich danach, den Schalk in Monicas Augen zu sehen und ihr Lachen zu hören, das immer eher ein Kichern als schallendes Gelächter gewesen war.
»Ms. Lambert?«
Haley öffnete die Augen. Vor ihr stand ein hochgewachsener Mann mit einer beginnenden Glatze und den freundlichsten blauen Augen, die sie je gesehen hatte. »Ich bin Detective Owen Tolliver. Lassen Sie uns irgendwo hingehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.« Er hielt eine Aktenmappe in der Hand.
Haley nickte und erhob sich, leicht wackelig auf den Beinen, denn das innerliche Zittern hatte sich nach außen gewendet und ihre Gliedmaßen erfasst. Reiß dich zusammen, Haley, ermahnte sie sich. Schlappmachen kannst du später immer noch.
Detective Tolliver führte sie durch einen langen, gefliesten Korridor. Er sagte kein Wort, doch sein Gang und seine leicht hängenden Schultern verrieten Müdigkeit.
Sie konnte es ihm nachfühlen. Ihre Augen waren vor Schlafmangel ganz trocken, und wenn Molly nicht gewesen wäre, hätte Haley sich einfach ins Bett verkrochen und sich die Decke über den Kopf gezogen.
Der Detective brachte sie in einen kleinen Raum mit einem Tisch und zwei Stühlen. Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Sie setzte sich und sah ihn erwartungsvoll an.
»Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen, Ms. Lambert? Vielleicht ein Wasser oder einen Kaffee?«
»Nein danke. Aber nennen Sie mich doch bitte Haley.« Glücklicherweise hatte das Zittern aufgehört, und sie verspürte nur noch den Wunsch, diese ganze Sache hinter sich zu bringen.
Tolliver fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, und die tiefen Falten um seine Augen zeugten von dem Druck, der auf ihm lastete. Er setzte sich ihr gegenüber und warf die Mappe auf den Tisch.
»Am liebsten wäre mir, Sie würden sagen, dass es sich um eine Verwechslung handelt und die Ermordete nicht meine Schwester ist.«
»Ich wünschte, das könnte ich«, erwiderte er. »Aber die Nachbarn haben Ihre Schwester eindeutig identifiziert. Es gibt keine Verwechslung.«
Es gibt keine Verwechslung.
Es gibt keine Verwechslung.
Die Worte hallten in Haleys Kopf wider wie der Schlag einer dröhnenden Trommel bei einer Parade. »Ich will alles wissen. Von Anfang an.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein angestrengtes Flüstern.
Der Detective nickte und schlug die Mappe auf. »Gestern Nachmittag rief ein Paketbote an und sagte, im Haus Ihrer Schwester gebe es möglicherweise ein Problem. Als er ein Paket bei ihr abgeben wollte, fand er die Haustür offen, und er sah Blut an den Wänden im Eingang.«
Tolliver unterbrach sich und musterte Haley, als versuche er einzuschätzen, wie viel er ihr zumuten konnte. »Ich will alles hören«, sagte sie mit festerer Stimme. Verdammt noch mal, das schuldete sie Monica. »Ich muss alles wissen.«
Wieder nickte er knapp. »Ich habe den Anruf gemeinsam mit meinem Partner Frank Marcelli entgegengenommen, übrigens ein direkter Nachbar Ihrer Schwester. Wir fuhren zu ihrem Haus und wussten sofort, dass wir es mit einem Verbrechen zu tun hatten.« Seine Stimme klang sachlich, beinahe geschäftsmäßig.
Haley hatte den Eindruck, dass er die Akte gar nicht brauchte, sondern es lediglich vorzog, auf das Papier zu starren, anstatt Haley anzusehen, während er ihr die entsetzlichen Einzelheiten berichtete.
»Wegen der Blutspritzer im Eingang beschlossen wir, uns umzusehen. Wir fanden Ihre Schwester in ihrem Schlafzimmer. Erstochen.«
Wieder verspürte Haley ein Zittern in der Magengrube, gleich einem trudelnden Kreisel am Ende seiner Drehung.
 Erstochen. Man hatte ihre Schwester erstochen. »War es ein Raubmord?«
Tolliver hob den Blick. »Davon gehen wir nicht aus. Wir haben keine Einbruchsspuren gefunden, und es scheint auch nichts zu fehlen.«
»Wer hat es dann getan? Gibt es schon einen Verdächtigen? Was tun Sie, um den Mörder meiner Schwester zu finden?«
Der Detective runzelte die Stirn. »Sie müssen verstehen, dass wir uns noch ganz am Anfang der Ermittlungen befinden. Der Fall ist noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden alt.«
Der Fall. Das war aus ihrer Schwester geworden, ein Fall. Ein Stapel Papier in einem Aktendeckel mit einer Nummer obendrauf. Da war es wieder, das beklemmende Gefühl, der Schwindel, und das Atmen wurde ihr schwer.
Detective Tolliver klappte die Mappe zu, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sein Gegenüber mitfühlend an. »Ich weiß, wie schwer das alles für Sie ist, Haley. Und ich weiß, dass Sie gerade erst eingetroffen sind und noch keine Zeit hatten, die Dinge zu verarbeiten. Trotzdem brauchen wir Ihre Hilfe. Wir müssen alles wissen, was es über das Leben Ihrer Schwester zu wissen gibt. Wir brauchen die Namen ihrer Freunde und auch von Leuten, die möglicherweise Probleme mit ihr hatten.«
»Niemand hatte Probleme mit Monica«, protestierte Haley. »Sie ist …« Haley unterbrach sich und schloss die Augen, als ihr schmerzhaft klarwurde, dass sie von ihrer Schwester nicht mehr in der Gegenwart reden konnte. Sie fing den Satz von vorn an. »Monica war ein wunderbarer Mensch. Sie hatte keine Feinde.«
»Einen Feind hatte sie«, erwiderte Tolliver, und seine blauen Augen nahmen einen harten Ausdruck an. »Irgendjemand hat ganz gewaltig etwas gegen Ihre Schwester gehabt. Im Moment gehen wir davon aus, dass es sich um einen Mord im Affekt handelt.«
»Was meinen Sie damit?«
Tolliver fühlte sich sichtlich unwohl. »Wir haben es mit einem Fall von Overkill zu tun. Auf Ihre Schwester wurde nicht nur einmal, sondern mehrere Male eingestochen, und zwar mit großer Kraft, was auf eine ungeheure Wut hindeutet. Wir glauben, dass Ihre Schwester den Täter kannte. Von Nachbarn haben wir erfahren, dass sie streng darauf achtete, die Haustür immer abzuschließen. Sie hat die Tür geöffnet und ihren Mörder hereingelassen.«
»Hat denn keiner der Nachbarn irgendwas gesehen oder gehört?«
»Im Moment haben wir nur Molly.«
Haley lehnte sich zurück und starrte Tolliver an. »Was meinen Sie damit, Sie haben nur Molly?«
Überrascht blickte er sie an. »Hat Ihnen das niemand gesagt?« Er verzog das Gesicht. »Als die Kollegen von der Spurensicherung im Schlafzimmer mit der Arbeit anfingen, fanden sie Molly unter dem Bett, nur wenige Zentimeter von Ihrer toten Schwester entfernt.«
Der Aufruhr in Haleys Innerem drohte außer Kontrolle zu geraten. Kurzzeitig bekam sie keine Luft mehr. Tränen trübten ihren Blick, und der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Sie schluckte mehrmals schwer, dann versuchte sie zu sprechen.
 
Owen Tolliver stand auf und ging zum Wasserspender, um Haley etwas zu trinken zu holen. Mit seinen sechsundfünfzig Jahren hatte er genug erlebt, um zu wissen, wann jemand kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren.
Er stellte den Pappbecher vor Haley hin und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Ms. Lambert war eine hübsche Frau, die große Ähnlichkeit mit ihrer Schwester hatte. Die gleichen langen blonden Haare, die das ovale Gesicht umrahmten, die gleichen ausdrucksstarken grünen Augen, in denen im Moment ein Anflug von Panik stand.
Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Schwestern fiel Owen nur auf, weil er ein Foto der Ermordeten auf ihrem Kaminsims gesehen hatte. Im Tod war Monica nahezu unkenntlich gewesen.
Nichts in seinen dreißig Dienstjahren hatte Owen allerdings auf das kleine Mädchen unter dem Bett vorbereitet. Als sie sie schließlich darunter hervorgezogen hatten, hatte sie wie ein wild gewordenes Kätzchen um sich getreten und gebissen, die Augen in panischer Angst geweitet. Am schlimmsten war jedoch, dass Molly keinen Laut von sich gegeben hatte, als sie sich zur Wehr setzte. Diese unnatürliche Stille war markdurchdringend gewesen.
Haley griff mit leicht zitternden Händen nach dem Pappbecher und trank einen großen Schluck Wasser. Als sie den Becher auf den Tisch zurückstellte, schien sie sich wieder etwas beruhigt zu haben.
»Warum war sie zu Hause? Warum war sie nicht in der Schule?« Haleys grüne Augen musterten sein Gesicht erwartungsvoll, so, als könne er die Dinge wieder in Ordnung bringen. Dabei konnte niemand irgendetwas an der Tragödie ändern, die gerade über Haley hereingebrochen war.
»Wir haben mit der Schule gesprochen. Offensichtlich hat Ihre Schwester Molly gestern Morgen krankgemeldet.« Owen lehnte sich erschöpft zurück. »Ich will Ihnen nichts vormachen. Seit wir Ihre Schwester gefunden haben, ermitteln wir pausenlos. Trotzdem haben wir noch nichts Konkretes. Wir haben nur ein kleines Mädchen, das womöglich Zeuge des Mordes war. Bisher ist es uns aber noch nicht gelungen, Molly zum Reden zu bringen. Genau genommen hat sie bis jetzt überhaupt noch nicht gesprochen.«
»Oh, mein Gott.« Haley nahm den Pappbecher wieder auf.
»Sie ist ganz offensichtlich traumatisiert und zutiefst verängstigt. Ich hoffe, dass Sie sie dazu bewegen können, Ihnen zu erzählen, was gestern Morgen passiert ist.«
»Natürlich, ich werde tun, was ich kann.« Haley trank einen Schluck Wasser, dann sah sie Owen mit gequältem Blick an. »Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Ins Haus meiner Schwester kann ich wahrscheinlich noch nicht, oder?«
»Es wird wohl erst in ein, zwei Tagen freigegeben«, antwortete er. »Am besten stellen Sie sich darauf ein, vorübergehend bei Freunden oder in einem Motel zu übernachten. Wofür auch immer Sie sich entscheiden, ich muss wissen, wo Sie sich aufhalten.«
Er zögerte kurz, unsicher, wie viel Offenheit Haley bei diesem ersten Gespräch verkraften konnte. »Wenn wir das Haus freigegeben haben, möchten Sie vielleicht jemanden damit beauftragen, sich um alles zu kümmern.«
»Um was denn zu kümmern?«
»Da war eine Menge Blut. Ich kann Ihnen eine Firma nennen, die diese Art Aufträge übernimmt.«
Haley nickte kurz. »Wann kann ich Molly sehen?«
»Jetzt gleich.« Er rutschte mit dem Stuhl zurück und stand auf. »Ich habe mit den Pflegeeltern vereinbart, dass wir zu ihnen kommen, sobald Sie in Pleasant Hill sind. Ich fahre Sie hin.«
Als sie die Dienststelle verließen und in die Nachmittagssonne hinaustraten, dachte Owen daran, dass er Haley Lambert zwei Informationen vorenthalten hatte.
Erstens handelte es sich bei dem Mord an ihrer Schwester um einen der schlimmsten, in denen er je ermittelt hatte. Zweitens war nicht nur »mehrere« Male, sondern siebenundzwanzigmal auf Monica Ridge eingestochen worden.
Irgendjemand hatte ganz sichergehen wollen.
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Pleasant Hill, Missouri, war einst eine kleine bäuerliche Gemeinde dreißig Meilen nördlich von Kansas City gewesen. In den letzten zwanzig Jahren hatte Kansas City jedoch seine Grenzen ausgeweitet und klopfte nun an die Tür von Pleasant Hill. Mit dem Ergebnis, dass das Städtchen sich inzwischen als Vorort von Kansas City fühlte und nicht mehr als eigenständiges Gebilde.
Ackerland war verkauft und zu Bauland für luxuriöse Wohnungen und Eigentumsblocks gemacht worden. In dem Maße wie die kleine Stadt wuchs, etablierten sich Banken, Drive-in-Lokale und Restaurants.
Haley starrte aus dem Seitenfenster, während Detective Tolliver sie zu der Pflegefamilie fuhr, bei der man Molly untergebracht hatte.
Mit fünfzehn Jahren hatte Haley den unbändigen Drang verspürt, dieser Kleinstadt zu entfliehen, diesen engstirnigen Provinzbewohnern, und das wirkliche Leben kennenzulernen.
Sie hatte sich die Haare pink färben und Gitarre spielen wollen. Sie hatte sich von niemandem mehr etwas vorschreiben lassen wollen, und ihr war egal gewesen, was andere von ihr dachten. Wie jung sie damals gewesen war. Im Grunde hätte sie diejenige sein müssen, die umgebracht wurde. Sie hatte sich einer Menge Gefahren ausgesetzt und war ohne Netz und doppelten Boden durchs Leben geschwebt.
Monica hingegen hatte immer alles richtig gemacht. Sie hatte studiert, ihren Abschluss gemacht, einen wunderbaren Mann kennengelernt und geheiratet. Monica hatte sich an die Regeln gehalten.
Haley spürte, dass der Detective sie ansah. Sie drehte den Kopf zur Seite und begegnete Tollivers Blick. »Sie hat immer die Haustür abgeschlossen. Sie ist bei Dunkelheit nie allein unterwegs gewesen. Sie hat nie fremde Männer mit nach Hause genommen. Sie hatte nicht einmal Dates.«
Plötzlich schien es von großer Wichtigkeit zu sein, dass er all diese Dinge erfuhr, dass er verstand, welche Art Frau ihre Schwester gewesen war. »Sie war eine hingebungsvolle Mutter. Mit ihrem Abschluss in Wirtschaft hätte sie jeden Job haben können. Stattdessen arbeitete sie halbtags im Verkauf, damit sie sich nachmittags um Molly kümmern konnte.«
»Was ist mit Mollys Vater?«, erkundigte sich Tolliver, während er in eine von Bäumen gesäumte Straße einbog.
»Er ist tot. Auf dem Weg vom Büro nach Hause mit dem Auto verunglückt. Da war Molly gerade ein Jahr alt.« Haley seufzte. »Ich würde sagen, als Verdächtiger scheidet er damit wohl aus.«
»Wie sicher sind Sie, dass Ihre Schwester keine Dates hatte?«
Haley runzelte nachdenklich die Stirn. »Ziemlich sicher. Monica hat immer gesagt, dafür ist noch genügend Zeit, wenn Molly größer ist. Sie wollte die Kleine nicht verwirren, indem sie sie mit Männern bekannt machte, die vielleicht nie eine besondere Rolle in ihrem Leben spielen würden.«
»Ganz sicher sind Sie aber nicht?« Der Detective fuhr an den Straßenrand und parkte vor einem gepflegten beigefarbenen Bungalow mit tannengrünen Fensterläden. Er machte den Motor aus und blickte Haley an.
»Ich weiß nur, dass sie es mir gegenüber nie erwähnt hat.« Sie starrte auf das Haus, und die Angst, die sie eine Weile erfolgreich unterdrückt hatte, brach sich wieder Bahn. Haley drehte sich zu Tolliver um. »Wir haben mindestens zwei-, dreimal die Woche telefoniert. Wir haben uns gegenseitig über alles Wichtige auf dem Laufenden gehalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir einen Mann in ihrem Leben verheimlicht hätte.«
Haley wandte sich wieder dem Haus zu. Da drin war Molly, bei völlig fremden Menschen. Molly, die unter dem Bett gelegen hatte, als man Monica fand. O Gott, was hatte sie gesehen? Was hatte sie gehört? Ob sie überhaupt begriffen hatte, dass ihre Mommy tot war? Oder erwartete sie womöglich, dass Monica hier auftauchte und sie nach Hause holte? Erwartete sie, dass in ihrem Leben alles wieder so wurde wie vorher?
»Das Ehepaar Roberts ist sehr erfahren. Sie haben im Laufe der Jahre eine ganze Reihe von Kindern in Pflege genommen.«
Haley sah ihm in die Augen. »Haben Sie Kinder, Detective?«
»Zwei Jungs, beide schon erwachsen.« In seinem Blick lag eine Wärme, die Haley beinahe aus der Fassung brachte. »Ich weiß, wie schwer das für Sie ist, Haley, aber wir müssen herausfinden, was Molly gesehen hat. Jede noch so kleine Kleinigkeit, die sie uns erzählt, kann die Ermittlungen voranbringen. Den Roberts zufolge hat sie kein Wort gesprochen, seit die Sozialarbeiterin sie hier abgeliefert hat. Molly ist furchtbar verängstigt und braucht Sie. Genau wie wir Sie brauchen. Sie müssen das kleine Mädchen zum Sprechen bringen.«
Haley wollte nicht, dass Tolliver auf sie angewiesen war. Niemand sollte auf sie angewiesen sein. Sie kniff die Augen fest zusammen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.
»Brechen Sie mir jetzt nicht zusammen, Haley«, sagte Tolliver sanft. »Das kleine Mädchen da drinnen ist auf Sie angewiesen.«
Er hatte recht. Die Trauer musste warten. Haley musste stark sein. Für Monica. Und für Molly. »Okay, gehen wir«, sagte sie und stieg aus dem Wagen.
Selma Roberts, eine Frau, die Haley auf Ende fünfzig, Anfang sechzig schätzte, öffnete ihnen. Sie hatte kurzes graues Haar, freundliche braune Augen und ein Lächeln, bei dem es Haley sofort ein wenig leichter ums Herz wurde.
Im Haus roch es angenehm nach Zimt und Möbelpolitur mit Zitronenduft. Selma führte den Detective und Haley ins Wohnzimmer. Sofa und Sessel sahen abgenutzt, aber bequem aus, und in den Regalen stapelten sich Kinderbücher, Puzzles und Spiele.
An den Wänden hingen Fotos von Jungen und Mädchen jeden Alters. »Das sind unsere Kinder«, sagte Selma zu Haley. »Insgesamt vierunddreißig in den letzten zwanzig Jahren. Wenn sie zu uns kamen, waren sie allesamt verängstigt und einsam, doch die meisten haben sich schon nach wenigen Stunden so wohl gefühlt, dass sie wieder lachen konnten. Ihre kleine Molly gehört leider nicht dazu.«
»Hat sie immer noch nicht gesprochen?«, fragte Tolliver.
Selma schüttelte den Kopf. »Nicht ein Wort. Aber ihr Schweigen hat keine körperlichen Ursachen. Ich weiß, dass sie sprechen könnte, wenn sie wollte.«
»Wie kommen Sie darauf?«, erkundigte sich Haley neugierig.
»Wahrscheinlich hatte sie einen Alptraum, jedenfalls hat sie mitten in der Nacht geschrien.« Selma bemühte sich um ein Lächeln. »Die arme Kleine. Bestimmt fühlt sie sich gleich viel besser, wenn sie Sie sieht. Am besten hole ich sie jetzt mal. In der Küche gibt’s übrigens Kaffee und frisch gebackenen Zimtkuchen, Detective.«
»Klingt gut.« Und an Haley gewandt sagte Tolliver: »Wenn Sie mich brauchen, ich bin in der Küche.« Damit verließ er den Raum.
Selma verschwand in den Flur, und Haley blieb allein im Wohnzimmer zurück. Sie trat näher an die Fotos heran. So viele Kinder, manche schwarz, andere kaffeebraun, wieder andere hellhäutig und blond, aber eines hatten sie alle gemeinsam: Sie hatten ein strahlendes Lächeln im Gesicht.
Haley zog nervös an einer Haarsträhne. Molly würde nicht lächeln. Ob sie sich überhaupt an ihre Tante erinnerte? Es war mehr als zwei Jahre her, dass Haley zu einem kurzen Weihnachtsbesuch in Pleasant Hill gewesen war.
Monica und sie hatten damals fast die ganze Zeit gestritten. Monica wollte, dass Haley ihren Job in Las Vegas aufgab und wieder nach Pleasant Hill zog. »Außer dir habe ich doch keine Verwandten«, hatte sie gesagt. »Ich möchte so gerne, dass du in unserer Nähe wohnst.«
Wenn Haley dem Wunsch ihrer Schwester damals doch nur nachgekommen wäre. Dann hätten sie die letzten zwei Jahre damit zugebracht, miteinander zu streiten und sich wieder zu versöhnen, ihre Kleider zu tauschen und am Leben der anderen teilzuhaben.
»Hier ist Ihre Kleine«, sagte Selma.
Haley drehte sich um und sah ihre Nichte stocksteif in der Tür stehen. Tausend Eindrücke stürmten auf Haley ein. Vor zwei Jahren war Molly ein pummeliger, pausbäckiger kleiner Fratz gewesen, der ununterbrochen kicherte.
Nun stand da ein viel erwachsener wirkendes, schlankes Mädchen und starrte auf den Boden. Das lange hellblonde Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten, an dem sie spielte. Sie trug Jeans und ein pinkfarbenes T-Shirt mit der Aufschrift »Princess Lollipop«. Haley hatte es ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt.
»Ich lasse euch zwei jetzt mal allein, damit ihr euch ein bisschen unterhalten könnt«, sagte Selma. Als die mollige Frau in die Küche ging, hätte Haley sie am liebsten zurückgehalten.
Es war lächerlich, Angst zu haben. Verdammt, bei der Arbeit in der Bar hatte sie öfters mit Betrunkenen zu tun gehabt, die zudringlich wurden. Einmal hatte sie sich einem Freund entgegengestellt, der vor Eifersucht total ausgeflippt war und dachte, sie würde sich das einfach so bieten lassen. Da konnte sie es doch wohl noch mit einer verängstigten Achtjährigen aufnehmen.
»Molly?« Sie ging zu dem kleinen Mädchen hinüber und hockte sich vor sie. »Molly, meine Süße. Erinnerst du dich noch an mich, Tante Haley? Alles wird gut. Bald wird alles wieder gut.«
Molly ließ den Zopf los, hob langsam den Blick und schaute Haley an. In den Tiefen ihrer dunkelgrünen, langwimprigen Augen sah Haley Seelenqualen, die etwas in ihr zerbrechen ließen.
Sie schloss Molly in die Arme und gab endlich ihrer Trauer nach. Mit einem tiefen, verzweifelten Schluchzer drückte sie das Kind an sich. Was sollten sie ohne Monica tun? O Gott, was sollten sie nur tun?
Haley erlaubte sich nur diesen einen Schluchzer. Den Rest schluckte sie hinunter, weil sie stark sein wollte für Molly, die wie ein verängstigtes Vögelchen in ihren Armen zitterte und still weinte.
Haley hielt das kleine Mädchen eine ganze Weile umfangen, dann löste sie die Umarmung und stand auf. Sie nahm Molly bei der Hand, ging zum Sofa hinüber und setzte sich neben das Kind.
Molly umklammerte Haleys Hand, als könnte sie sich daran wie an einer Rettungsleine aus dem Alptraum befreien, in dem sie gefangen war. Haley hätte ihr am liebsten gesagt, dass sie sich nicht zu fest halten sollte, nicht zu abhängig von ihr werden.
Ein paar Minuten lang sagte Haley nichts. Sie saß einfach nur neben ihrer Nichte, die nach Zahnpasta mit Kaugummigeschmack duftete und sie erwartungsvoll anblickte.
»Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte Haley. »Erinnerst du dich noch an mich?« Molly nickte. »Glaub mir, alles wird gut.« Haley zwang sich, optimistisch zu klingen. »Bald wird alles wieder gut.«
Molly starrte Haley an wie ein Wesen von einem fremden Stern. Haley beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Sie wollte das Hässliche so schnell wie möglich hinter sich bringen, zumal Detective Tolliver in der Küche wartete.
»Molly, Schätzchen, kannst du mir erzählen, was passiert ist? Kannst du mir sagen, wer deiner Mommy weh getan hat?«
Molly drückte Haleys Hand und schüttelte lebhaft den Kopf, die Augen schreckgeweitet. »Okay, okay, du musst jetzt nicht drüber reden«, sagte Haley schnell. Auch wenn Detective Tolliver dringend wissen musste, welch grauenhafte Bilder womöglich in Mollys Kopf eingeschlossen waren, würde sie das kleine Mädchen nicht unter Druck setzen. Vielleicht konnte sie Molly ja dazu bringen, dass sie über etwas anderes sprach.
»Ich weiß, das ist alles sehr beunruhigend. Behandeln sie dich hier gut?« Molly zögerte einen Moment und nickte dann. Haley fuhr fort. »Du musst noch ein paar Tage hierbleiben, bis ich mich um alles gekümmert habe, okay?«
Molly blickte Haley mit gerunzelter Stirn forschend an. Offenbar versuchte sie einzuschätzen, ob sie Haley vertrauen konnte. Dann nickte sie widerstrebend.
»Brauchst du irgendwas?« Haley wünschte, Molly würde wenigstens ein einziges Wort sagen. Nicht zu reden war unnatürlich für ein Kind. Insgeheim hoffte sie, Molly damit einen Schrei nach ihrer Mutter entlocken zu können, aber das kleine Mädchen schüttelte nur mit Tränen in den Augen den Kopf.
Haley schloss ihre Nichte erneut in die Arme und drückte sie an sich. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nichts richtig gemacht, doch als sie das Kind ihrer Schwester im Arm hielt, schwor sie sich, alles zu versuchen, um das Richtige für Molly zu tun.
Es war nach fünf, als Haley und Tolliver das Haus der Roberts’ verließen und zur Dienststelle zurückfuhren. »Egal, was ich gesagt habe, sie hat keinen Ton von sich gegeben.« Haley runzelte erschöpft die Stirn.
»Bitte anschnallen«, sagte Tolliver und fuhr langsamer, bis Haley den Gurt angelegt hatte. »Wir müssen ihr vielleicht nur ein bisschen Zeit lassen«, sagte er, obwohl ihm die Idee augenscheinlich nicht behagte. Haley wusste, wenn Molly über Informationen verfügte, die den Detective auf die Spur des Mörders führen konnten, wollte er sie so schnell wie möglich haben.
Und sie selbst wollte auch, dass es mit den Ermittlungen voranging. Sie wollte die Bestie, die Monica getötet hatte, hinter Gittern sehen.
»Was werden Sie als Nächstes tun?«
»Wir machen mit der Befragung von Nachbarn und Freunden weiter und versuchen, so viel wie möglich über Ihre Schwester und deren Gewohnheiten in Erfahrung zu bringen. Wir haben ein Adressbuch im Haus gefunden und überprüfen die Namen und Telefonnummern. Wir hoffen, dass irgendjemand etwas weiß, irgendjemand etwas gehört oder gesehen hat, das uns weiterhelfen könnte.«
Er presste die Lippen zusammen, als fürchte er, zu viel gesagt zu haben. Dabei hatte er lediglich zugegeben, dass sie im Dunkeln tappten.
»Was ist mit Spuren vom Tatort? Haare, Fasern, das ganze Zeug, das man immer im Fernsehen sieht?«
Er verzog das Gesicht. »Im echten Leben funktioniert das meistens nicht so reibungslos wie im Fernsehen.« Er seufzte. »Wer auch immer Ihre Schwester getötet hat, war weitsichtig genug, alle Spuren zu beseitigen. Wir haben keinerlei Fingerabdrücke oder Fußspuren gefunden, keine Haare, die nicht Ihrer Schwester oder Ihrer Nichte zuzuordnen sind. Natürlich sind die Laboruntersuchungen noch nicht abgeschlossen. Es dauert eine Weile, bis die Ergebnisse da sind.«
Er bog auf den Parkplatz des Polizeireviers, schaltete den Motor aus und blickte Haley an. »Was haben Sie jetzt vor? Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, dass wir es vorziehen würden, wenn Sie und Ihre Nichte in der Stadt bleiben, bis die Kleine mit uns gesprochen hat.«
»Machen Sie sich keine Sorgen. Gestern habe ich noch in einem möblierten Dreckloch in Las Vegas gewohnt und als Barkeeperin in einer Lounge gearbeitet. Heute bin ich arbeits- und heimatlos und der gesetzliche Vormund eines achtjährigen Mädchens, das kein Wort spricht und vielleicht gesehen hat, wie seine Mutter ermordet wurde.«
Haley hörte die wachsende Hysterie in ihrer Stimme, war aber unfähig, sie zu kontrollieren. »Ich hatte noch nie eine langjährige Beziehung. Verdammt, noch nicht mal ein Haustier. Und jetzt soll ich mich um ein zerbrechliches kleines Mädchen kümmern, das von mir erwartet, dass ich ihr Leben wieder in Ordnung bringe.«
Sie öffnete die Autotür, versuchte auszusteigen und strangulierte sich dabei fast mit dem Sicherheitsgurt. Sie fingerte an dem Verschluss herum und sah Tolliver beinahe vorwurfsvoll an. »Ich vergesse sogar, mich abzuschnallen. Wie soll ich das alles nur schaffen?«
Als es ihr endlich gelungen war, aus dem Auto auszusteigen, stand Tolliver vor ihr. Sie blickte zu ihm auf, und ein irrationaler Zorn stieg in ihr hoch. »Finden Sie den, der das getan hat! Finden Sie den, der meine Schwester umgebracht hat!« Sie stach ihm mit dem Finger in die Brust.
Tollivers Gesichtszüge wurden weich, als die Trauer, die Haley mühsam zurückgehalten hatte, sie plötzlich voll ergriff. Hätte er sie nicht an den Schultern gepackt, sie wäre gestürzt. Sie sank nach vorn, lehnte sich an seine breite Brust und schluchzte haltlos.
Er sagte kein Wort, versuchte nicht, sich zu befreien oder sie zu beruhigen, sondern strich ihr mit der Hand über den Rücken, so wie Eltern ihr weinendes Kind trösten.
Haley konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte. Vielleicht damals, als sie mit vierzehn Jahren einen streunenden Hund gefunden hatte, einen kleinen Pudelmischling, dessen Fell ganz verfilzt und voller Dornen gewesen war. Er war ihr so freudig auf den Arm gesprungen, als wäre sie seine Rettung.
Haley hatte den Hund mit nach Hause genommen und ihre Mutter angefleht, ihn behalten zu dürfen. »Kommt gar nicht in Frage«, hatte Ann Lambert gesagt. »Ich kriege dich ja noch nicht mal dazu, dein Zimmer aufzuräumen. Du bist nicht verantwortungsbewusst genug, um für ein Tier zu sorgen.« Dann hatte ihre Mutter das Tierheim angerufen.
Als der Mann vom Tierheim Haley den Hund aus den Armen genommen hatte, hatte das kleine Wesen sie zärtlich angeschaut und sie am Kinn geleckt.
Damals hatte Haley zwei Tage lang geweint.
Diesmal weinte sie nicht so lange. Nach ein paar Minuten hatte sie sich einigermaßen gefasst und trat einen Schritt zurück.
»Tut mir leid.« Sie wischte sich die Tränen weg, beschämt, weil sie die Kontrolle verloren hatte.
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, entgegnete Tolliver. »Das ist doch nur natürlich.«
Einen Augenblick lang standen sie sich gegenüber und schwiegen betreten. »Ich werde alles tun, um den Täter zu finden«, sagte er schließlich. »Der Fall hat im Moment bei uns oberste Priorität.«
Im Moment.
Haley nickte, auch wenn ihr klar war, dass es nur einen weiteren Mord, ein weiteres Opfer brauchte, um Monica auf der Prioritätenliste nach unten rutschen zu lassen.
Aus dem Fernsehen und aus Kriminalromanen wusste sie, dass die ersten achtundvierzig Stunden entscheidend für die Aufklärung eines Verbrechens waren. Mehr als die Hälfte dieser Zeit war schon vorbei, und sie hatten nichts.
»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Detective Tolliver. »Wo kann ich Sie erreichen?«
»Gibt’s noch das Lazy Ray’s am Highway 169?«, fragte Haley. Er nickte. »Dann finden Sie mich dort. Und im Moment habe ich nichts anderes vor, als die nächste Bar aufzusuchen und mich sinnlos zu betrinken.«
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Haley betrank sich zwar nicht, nahm aber ein Zimmer im Lazy Ray’s, einem Motel am Stadtrand von Pleasant Hill, das es gab, seit sie denken konnte.
Kaum hatte sie ihre Sachen ausgepackt, fiel ihr auch schon die Decke auf den Kopf, und sie verspürte den Drang, nach draußen zu gehen.
Irgendwohin.
Egal wohin. Sie musste einfach nur raus.
Obwohl ihr eigentlich danach war, genau das zu tun, was sie Tolliver gesagt hatte, nämlich die nächste Bar aufzusuchen, tat sie es nicht.
Stattdessen setzte sie sich in ihren Leihwagen und fuhr ziellos durch die kleine Stadt. Die Abenddämmerung tauchte die Häuser und Gärten in ein sanftes goldenes Licht.
Das Zentrum von Pleasant Hill bestand aus einer Straße, die zwei Häuserblocks lang war. Als Haley das letzte Mal durch die Main Street geschlendert war, waren viele Ladenlokale mit Brettern zugenagelt gewesen, und die anderen Geschäfte hatten ums Überleben gekämpft. Inzwischen hatten dort schicke Boutiquen, Coffee-Shops und Handy-Läden aufgemacht. Pleasant Hill war endlich im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen.
Haley wusste nicht, dass sie ein Ziel hatte, bevor sie an der Oak, Ecke Maple links abbog. Erst in dem Moment wurde ihr klar, dass sie auf dem Weg nach Hause war.
Maple Drive war eine Sackgasse, und ganz am Ende stand das Haus, in dem Haley aufgewachsen war. Monica war dort eingezogen, als Ann Lambert, ihre Mutter, vor fünf Jahren gestorben war.
Nach Anns Tod hatte Monica ihrer Schwester vorgeschlagen, dass sie ihr Elternhaus verkaufen und den Erlös unter sich aufteilen sollten. Das Haus war abbezahlt, so dass es eine schöne Summe eingebracht hätte. Doch Haley hatte nichts von einem Verkauf wissen wollen und darauf bestanden, dass Monica dort einzog.
Das eingeschossige Haus war perfekt, um ein Kind großzuziehen, und Monica würde sich keine Sorgen wegen der Miete machen müssen. Es gab drei Schlafzimmer und einen wunderschönen, baumbestandenen Garten mit einem Baumhaus. Ihr Vater hatte es gebaut, als Haley zehn war und Monica zwölf.
An einem Dienstag war er damit fertig geworden, und am Freitag darauf hatte er im Schlaf einen tödlichen Herzinfarkt erlitten.
Von dem Tag an war Haley nie mehr ins Baumhaus hinaufgeklettert. Sie hatte es einmal versucht, Monate nach dem Tod des Vaters, doch als sie die Holzleiter ergriffen hatte, war ihr schwindelig geworden, und sie hatte die erste Panikattacke ihres Lebens gehabt. Leider war es nicht die letzte gewesen, aber inzwischen traten die Angstanfälle Gott sei Dank nur noch selten auf.
Haleys Finger umkrallten das Lenkrad, als sie sich der Sackgasse näherte.
Das gelbe Absperrband flatterte in der leichten Abendbrise. Beinahe herausfordernd hob es sich von dem fröhlichen Rot der Haustür ab.
Ein Streifenwagen stand in der Einfahrt. Als Haley am Bordstein vor dem Haus hielt, stieg ein blonder Polizist aus dem Auto und blickte sie misstrauisch an. Sie schaltete den Motor aus und kletterte aus dem Wagen, machte aber keine Anstalten, zum Haus hinüberzugehen.
»Kann ich Ihnen helfen?« Der Polizist kam auf sie zu. Er sah sehr jung und sehr dienstbeflissen aus. Kerzengerade, die Schultern gestrafft, schob er das ausgeprägte Kinn beim Gehen vor. »Falls Sie von der Zeitung sind, wir geben keine Informationen raus.« Er legte eine Hand auf den Pistolengriff.
»Nein, ich bin keine Reporterin. Ich bin … das hier ist mein Haus. Die Ermordete ist meine Schwester.«
Das Kinn senkte sich kaum merklich. »Tut mir leid, Ma’am. Aber ich kann Sie nicht hineinlassen. Im Moment darf da keiner rein.« Er nahm die Hand von der Pistole. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass Sie das sowieso nicht sehen wollen. Es ist eine ziemliche Sauerei.«
Seine Worte trafen sie wie ein Faustschlag in die Magengrube. Eine ziemliche Sauerei. Eine Sauerei, weil irgendjemand wieder und wieder auf ihre Schwester eingestochen hatte.
»Ich musste einfach nur herkommen.« Sie wollte gar nicht hineingehen. Sie wollte Monicas Blut an den Wänden und auf dem Boden nicht sehen.
Sobald das Haus freigegeben würde, wollte sie mit der Firma, von der Tolliver gesprochen hatte, Kontakt aufnehmen. Was für eine Vorstellung, dass es Menschen gab, deren Job es war, hinter dem Tod sauber zu machen.
In der Bar in Las Vegas hatte Haley eine Stammkundin gehabt, Maddie, eine geistig verwirrte alte Frau. Sie kam drei-, viermal die Woche und bestellte einen Gin Tonic. Während sie daran nippte, erzählte sie von winzigen Menschen, die auf ihrem Dachboden lebten, oder von gefährlichen elektromagnetischen Wellen, die ihre Gedanken manipulierten.
Haley hatte sich bei ihrem Boss nach Maddie erkundigt, und er hatte ihr erzählt, dass Maddies Mann sich vor ein paar Jahren umgebracht hatte. Er hatte sich im Wohnzimmer eine Kugel in den Kopf gejagt. Maddie hatte ihn gefunden, als sie vom Einkaufen nach Hause kam.
Die Polizei war gekommen, hatte seinen Tod als Selbstmord eingestuft und die Leiche mitgenommen. Maddie war allein im Haus zurückgeblieben, das Blut und die Gehirnmasse ihres Mannes im ganzen Wohnzimmer verteilt. Sie hatte zwei Tage damit zugebracht, die Wände zu schrubben, und in diesen zwei Tagen, während sie alles wieder sauber machte, sei sie verrückt geworden, hieß es.
Haley hatte nicht das Bedürfnis, die Überreste ihrer Schwester auf dem Teppich und an den Wänden verteilt zu sehen. So wollte sie Monica nicht in Erinnerung behalten.
Der Polizist murmelte noch irgendeine Plattitüde, dann ging er zu seinem Streifenwagen zurück und stieg wieder ein. Haley lehnte sich an ihren Leihwagen und verspürte nicht die geringste Lust, ihr einsames Motelzimmer aufzusuchen.
Ihre Mutter würde sich im Grab herumdrehen, wenn sie wüsste, dass außer Haley niemand mehr da war, der sich um Molly kümmern konnte. Ann Lambert hätte gesagt, dass es besser wäre, wenn ihre Enkelin von Wölfen großgezogen würde als von Haley. Haleys größte Sorge war, dass ihre Mutter recht hatte.
Haley wusste nichts über Kinder und erst recht nichts über Molly. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Nichte gerne aß, wie sie ihren Tag verbrachte oder wann sie schlafen ging. Sie wusste nicht das Geringste über irgendetwas, was für Molly von Bedeutung war.
Was sie Tolliver erzählt hatte, war die Wahrheit. Außer für sich selbst hatte sie nie für irgendwen oder irgendwas Verantwortung übernommen. Sie besaß noch nicht einmal Zimmerpflanzen.
Mit einem tiefen Seufzer ließ Haley sich hinters Lenkrad sinken und fragte sich, was sie sich davon erhofft hatte hierherzukommen.
Als sie den Motor anließ und losfuhr, fiel ihr ein, dass sie Monicas Nachbarn gar nicht kannte. Früher, als Kind, hatte sie alle Leute in der Straße gekannt. Aber die meisten von ihnen waren entweder gestorben oder weggezogen. Heute wohnten andere Familien in den gepflegten Häusern.
Die paar Male, die Haley ihre Schwester hier besucht hatte, war sie nicht lange genug geblieben, um mit der Nachbarschaft in Kontakt zu kommen.
In einigen Häusern brannte Licht, wie um die hereinbrechende Dunkelheit abzuwehren. Bald würden sich die Familien zum Abendessen versammeln. Haleys Magen knurrte, und ihr fiel ein, dass sie seit gestern nichts gegessen hatte.
Irgendwie kam es ihr unanständig vor, jetzt an Essen zu denken, da ihre Schwester tot war. Aber sie musste nun einmal Nahrung zu sich nehmen. Es gab so vieles, worum sie sich kümmern, so vieles, was sie tun musste. Zum Beispiel brauchte sie dringend Schlaf.
Außerdem musste sie sich überlegen, wie es mit Molly weitergehen sollte, musste die Zukunft planen. Eigentlich war Haley eher der spontane Typ, impulsiv und ohne Furcht vor den Konsequenzen ihres Tuns. Aber jetzt durfte sie nicht mehr nur an sich selbst denken. Alles, was sie tat, wirkte sich auch auf einen anderen Menschen aus.
Wenn sie etwas gegessen hatte, würde sie sich vielleicht nicht mehr so überfordert fühlen. Wenn sie ausgeschlafen war, würde sie sich vielleicht nicht mehr so vor dem fürchten, was ihr bevorstand.
 
»Und wie ist sie so?« Frank Marcelli biss in seinen Cheeseburger Deluxe und nahm eine Pommes aus der Schachtel vor ihm auf dem Tisch.
Owen Tolliver runzelte nachdenklich die Stirn. Er und sein Partner saßen im Pausenraum des Polizeireviers, und ihr Abendessen bestand wieder einmal aus Fast Food.
Von jedem Mordfall, an dem er gearbeitet hatte, wusste Owen noch, wovon Frank und er sich während der Ermittlungen ernährt hatten. Bei der neunzehnjährigen Sasha Wilkins, die vergewaltigt und ermordet worden war, war es Pizza von Pizza Hut gewesen. Bei der zweiundachtzigjährigen Velma Burke, die man zu Tode geprügelt hatte, chinesisches Essen. Und bei Monica Ridge lief es auf Big Bill’s Burgers hinaus.
»Sie hat Angst, und sie trauert.« Tolliver wühlte in dem Papierstapel auf dem Tisch und zog ein Blatt heraus. »Haley Lambert, zweiunddreißig Jahre alt. Ledig, nie verheiratet gewesen. Keine Vorstrafen. Lebt in Las Vegas und arbeitet als Barkeeperin in Joey’s Lounge am Strip. Sie lebt seit mehreren Jahren in Vegas und hatte verschiedene Jobs. Davor war sie in Chicago, Atlantic City und Reno.«
Tolliver legte das Blatt Papier aus der Hand und lehnte sich zurück. »Sie ist hübsch. Blond, gute Figur, große Ähnlichkeit mit ihrer Schwester. Außerdem scheint sie im Moment ziemlich überfordert zu sein.«
»Wird sie uns mit Molly weiterhelfen können?«
»Das hoffe ich«, sagte Tolliver mit Nachdruck. »Wie es aussieht, ist Molly unsere einzige Hoffnung.«
Frank Marcelli schob seinen halb gegessenen Burger zur Seite. Seine braunen Augen verdüsterten sich, und er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Monica war eine großartige Frau, eine wundervolle Mutter. Ich wünschte, es gäbe irgendeine Erklärung.« Er brach ab, die Stirn in tiefe Falten gelegt.
Frank schien diesen Fall schwerer zu nehmen als alle anderen Fälle, an denen sie gemeinsam gearbeitet hatten, aber Tolliver konnte den Kummer seines Partners verstehen. Monica Ridge war seine unmittelbare Nachbarin gewesen. Seine beiden Kinder spielten oft mit Molly Ridge. Tolliver hatte Marcelli vorgeschlagen, dass er vielleicht besser nicht an dem Fall arbeiten sollte, aber Marcelli hatte darauf bestanden.
»Heute Nacht bin ich schweißgebadet aufgewacht, Tolly«, sagte Frank Marcelli jetzt. »Ich habe mich dauernd gefragt, warum Monicas Haus? Warum nicht meins? Warum nicht das Haus auf der anderen Straßenseite? Ich musste aufstehen und mich vergewissern, dass es meinen Kindern gutgeht.« Er sah Tolliver an. »Dass sie sich nicht in Panik unter ihren Betten versteckt haben.«
Tolliver verstand Franks Ängste nur zu gut. Der Tod hatte an die Tür des Nachbarhauses geklopft. Es war nur natürlich, dass man in so einer Situation fürchtete, er könne auch an die eigene Tür klopfen.
»Ich gehe immer noch davon aus, dass es etwas Persönliches ist. Das war keine zufällige Tat. Wer auch immer Monica Ridge erstochen hat, hat es blind vor Wut mit ungeheurer Gewalt getan. Ich sage dir, irgendjemand hat diese Frau gehasst.«
Frank fuhr sich mit der Hand über das markante Kinn, auf dem bereits ein Bartschatten zu sehen war. »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Sie war eine nette Frau, die nur ihr Kind großziehen und ein ruhiges Leben führen wollte.«
»Auch nette Frauen mit einem ruhigen Leben können Geheimnisse haben«, sagte Tolliver. »Sie war deine Nachbarin, aber wer weiß, vielleicht gab es irgendetwas in ihrem Leben, das jemanden zu ihrem Mörder machte.«
»Wenigstens wurde sie nicht vergewaltigt«, sagte Frank und starrte auf seinen Cheeseburger.
»Aber das wurde sie doch«, widersprach Tolliver. »Nur dass der Täter ein Messer benutzte anstatt seinen Schwanz, und dass er ihr in die Brust stach, anstatt über sie herzufallen. Dieselbe Wut, dieselbe Gewalt, nur mit anderen Mitteln.«
Tolliver trank einen Schluck Mineralwasser, dann fuhr er fort. »Was ich nicht verstehe, ist, dass die Tat alle Kennzeichen einer Affekthandlung trägt, die Säuberung des Tatorts aber beweist, dass der Mörder extrem planvoll und systematisch vorgegangen ist, was gegen einen Mord im Affekt spricht.«
»Hoffentlich kann Haley Molly morgen dazu bringen, uns zu erzählen, was sie gesehen hat.« Frank hob den Blick, und seine braunen Augen blitzten. »Ich kann einfach nicht glauben, dass die arme Kleine unter dem Bett gelegen hat, während das Ganze passiert ist.«
»Mir macht Sorgen, dass Molly möglicherweise so traumatisiert ist, dass es Monate dauert, bis sie über das sprechen kann, was sie gesehen oder gehört hat.« Tolliver schob den Rest seines Burgers von sich. Der Gedanke an Molly Ridge hatte ihm den Appetit verdorben.
Was hatte sie mitbekommen? Hatte sie das Gesicht des Mörders ihrer Mutter gesehen? Hatte sie die Stimme des Mörders gehört? Was verbarg sich in dem kleinen Köpfchen, und wie konnten sie es hervorholen, um es zu nutzen?
Tolliver seufzte. »Wenn Haley es in den nächsten ein, zwei Tagen nicht schafft, Molly zum Reden zu bringen, werde ich mich an Grey Banes wenden. Er kann Haley einen Therapeuten vermitteln, der möglicherweise imstande ist, Mollys Schweigen zu brechen.«
»Wirklich schade, dass Grey nicht mehr praktiziert. Er war ein hervorragender Kindertherapeut. Vielleicht solltest du ihn möglichst schnell bitten, mit Haley zu reden. Ehrlich gesagt, Tolly, dieser Fall bereitet mir Alpträume.«
Tolliver erwiderte nichts. Selbst in einer Kleinstadt wie Pleasant Hill gab es reichlich Gewaltverbrechen. Während seiner inzwischen dreißig Jahre bei der Kriminalpolizei hatte er aber nur zwei Fälle gehabt, die ihn bis in seine Träume verfolgten.
Der erste war die Entführung der sechzehnjährigen Abigail Tanner von einer Bushaltestellte direkt vor ihrem Elternhaus gewesen. Anfangs war man davon ausgegangen, der hübsche Teenager sei ausgerissen, obwohl die Mutter beteuert hatte, dass das nicht sein könne. Victoria Tanner hatte darauf bestanden, dass ihre Tochter keine Ausreißerin war, dass es keinen Streit gegeben hatte, keine Konflikte, die die Vermutung nahelegten, sie könne weggelaufen sein.
Drei Tage später wurde Abigails Leiche gefunden. Das Mädchen war vergewaltigt, erdrosselt und in einen Entwässerungsgraben geworfen worden. Der Täter wurde nie gefasst.
Victoria Tanner erschien täglich auf dem Polizeirevier, wartete auf eine Verhaftung, hoffte auf ein konkretes Gesicht, auf einen konkreten Namen. Und eines Tages, von heute auf morgen, kam sie nicht mehr.
Nachdem er zwei Tage vergeblich versucht hatte, sie telefonisch zu erreichen, fuhr Tolliver schließlich mit einem schrecklichen Verdacht zu ihr nach Hause. Er fand sie in der Badewanne, sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten. Auf der Küchentheke lag ein Abschiedsbrief.
Der zweite Fall, der seine Träume heimsuchte, war weniger spektakulär, aber nicht minder tragisch. Ein Einbruch mit Todesfolge. Das Opfer war die vierundachtzigjährige Margaret Mason gewesen. In einem Anfall von Panik hatte der jugendliche Einbrecher der alten Dame einen Stoß versetzt, so dass sie stürzte und mit dem Hinterkopf auf die Kante ihres Couchtisches schlug. Sie war auf der Stelle tot.
Nicht Margaret Masons Tod selbst hatte Tolliver verfolgt, sondern die Würde und stille Schicksalsergebenheit ihres Ehemanns Sam. Sam saß im Rollstuhl und hatte seiner Frau nicht helfen können. Alles, was er hatte tun können, war, sich aus dem Rollstuhl fallen zu lassen und Margret in den Armen zu halten, während er auf die Polizei wartete.
Der Täter, ein Jugendlicher aus der Nachbarschaft, wurde gefasst. Bei der Vernehmung war er zusammengebrochen und hatte unter Tränen alles gestanden. Er hatte niemanden verletzen wollen, das bewahrte ihn jedoch nicht vor einer Gefängnisstrafe.
Zwei Fälle in dreißig Jahren. Zwei von unzähligen, die Tolliver gepackt und nie mehr ganz losgelassen hatten. Und nun fürchtete er, dass dieser Fall der dritte werden könnte.
[home]

					5
				

Sie rannte. Ihr Atem ging stoßweise, und sie hatte fürchterliche Seitenstiche. Sie rannte, so schnell sie konnte. Ihre Beine kämpften verzweifelt, während die Angst von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. Ihre Lungen brannten, ihre Muskeln verkrampften sich. Lauf!
Sie konnte den Kopf nicht drehen. Sie weigerte sich, nach hinten zu sehen, so sehr fürchtete sie sich vor dem, was sie entdecken würde, vor dem, was hinter ihr her war. Sie wusste nur, wenn es sie einholte, war ihr Leben zu Ende.
Lauf, Haley, lauf!
Als sie aufwachte, schoss sie mit wild pochendem Herzen im Bett hoch und rang nach Luft. Während sie ihre Beine mühsam aus einem Gewirr von Laken befreite, schweifte ihr panischer Blick durch den halbdunklen Raum.
Ein schwacher Lichtschein fiel aus dem Bad, beleuchtete billige Möbel und half Haley, sich zu orientieren, während der Alptraum verblasste.
Das Lazy Ray’s. Sie war in einem Zimmer des Lazy Ray’s Motels, und ihre Schwester war tot. Haley sank auf das Kissen zurück und wartete darauf, dass ihr Atem sich normalisierte.
Es war nicht das erste Mal, dass sie dieser Alptraum heimsuchte, doch er beunruhigte sie jedes Mal aufs Neue. Und jedes Mal brachte sie nicht den Mut auf, sich umzusehen, um herauszufinden, wovor sie weglief.
Haley war heilfroh, dass sie die Bar am Abend nicht aufgesucht hatte. Es war schon deprimierend genug, in diesem Zimmer mit den abgewetzten Möbeln und dem verschlissenen Veloursteppich aufzuwachen. Ein höllischer Kater hätte das Ganze unerträglich gemacht.
Auf der Uhr neben dem Bett sah Haley, dass es kurz vor sieben war. Wie gern wäre sie wieder eingeschlafen, wie gern wäre sie vor all den Fragen geflohen, die der Tag unweigerlich bringen würde.
Doch so fest sie die Augen auch zusammenkniff, sie fand keinen Schlaf mehr. Sie kroch aus dem Bett und tapste ins Bad, um sich eine schöne heiße Dusche zu gönnen.
Die Dusche war weder schön noch heiß. Im Lazy Ray’s war heißes Wasser offenbar ein seltener Luxus. Haley stellte sich kurz unter das lauwarme Wasser, dann zog sie sich Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt mit dem Schriftzug »Joey’s Lounge« über.
Sie nahm sich vor, mit dem Grübeln über die anstehenden Entscheidungen bis nach dem Frühstück zu warten, doch sobald sie in einer der Nischen im Denny’s saß, schossen ihr tausend Fragen durch den Kopf.
Wo würden Molly und sie wohnen? Sie konnte das Mädchen doch nicht einfach einpacken und mit nach Las Vegas nehmen. In dem Fall würde Monica nämlich von den Toten auferstehen, um sie, Haley, umzubringen. Durch ihren Tod hatte Monica ihren Wunsch durchgesetzt: Es sah so aus, als sei Haley heimgekehrt.
»Was kann ich Ihnen bringen, Schätzchen?« Die Kellnerin, dem Namensschild zufolge »Betty«, hatte ein Lächeln im Gesicht, als sei sie einer der wenigen Menschen in Amerika, die ihre Arbeit tatsächlich liebten.
»Einen Grand Slam mit Bacon«, antwortete Haley und gab Betty die Speisekarte zurück. »Und Kaffee … ganz viel Kaffee.«
»Nehmen Sie sich, so viel Sie möchten.« Betty schenkte Haley eine Tasse ein und stellte die silberfarbene Kanne auf den Tisch.
Während Haley auf ihr Frühstück wartete und an dem zu starken Kaffee nippte, dachte sie darüber nach, was als Nächstes anstand.
Eine einzige Sache hatte sie über die Jahre richtig gemacht: Sie hatte etwas Geld auf die Seite gelegt. Die Summe, die sich auf ihrem Sparkonto angesammelt hatte, würde sie ein paar Monate über Wasser halten, ohne dass sie gleich einen neuen Job brauchte.
Sie musste Monicas Anwalt kontaktieren, um in Erfahrung zu bringen, wie es um die finanzielle Situation ihrer Schwester stand. Falls es eine Lebensversicherung gab, hätte Monica mit Sicherheit gewollt, dass das Geld Mollys Zukunft absicherte.
Am logischsten wäre es wohl, wenn sie, Haley, in Monicas Haus einzog. Es war abbezahlt, es blieben nur die jährlichen Steuern. Aber würde Molly in das Haus zurückkehren wollen, in dem ihre Mutter gestorben war? In dem ihre Mutter ermordet worden war?
Vielleicht sollte Haley es besser verkaufen. Aber welchen Preis konnte man für ein Haus erzielen, in dem eine Frau umgebracht worden war? Würde es überhaupt jemand haben wollen?
Wahrscheinlich schon. Es gab merkwürdige Menschen auf dieser Welt, Menschen, die sich für Häuser begeisterten, in denen ein Mord geschehen war. Menschen, die makabre Gegenstände aus dem Besitz eines Mörders ersteigerten. Total krank.
Haley musste Molly zu sich holen, andererseits konnte sie nicht mit ihr im Lazy Ray’s wohnen. Ob sie ein Apartment oder ein Haus mieten sollte?
»Hier kommt Ihr Grand Slam mit Bacon, Schätzchen.« Betty stellte den Teller vor Haley hin. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
Finden Sie ein Haus für mich. Geben Sie mir Nachhilfe in Kindererziehung. Machen Sie meine Schwester wieder lebendig. »Nein, vielen Dank«, sagte Haley und sah zu, wie Betty zum nächsten Tisch eilte.
Das alles wäre halb so schlimm gewesen, wenn nicht so viel auf dem Spiel gestanden hätte. Es war schließlich nicht so, dass sie sich plötzlich um eine Topfpflanze kümmern musste, die nur ab und zu etwas Wasser brauchte.
Haley musste mit Tolliver reden. Sie musste in Erfahrung bringen, wann das Haus freigegeben würde, um den Reinigungsdienst bestellen zu können. Vor allem aber musste sie wissen, wann sie ihre Schwester beerdigen konnte.
Ihre Schwester beerdigen. Der Gedanke daran löste eine grenzenlose Trauer in ihr aus. Und eine unbändige Wut, weil das alles so ungerecht war.
Es war Sonntagmorgen. Heute konnte sie nicht viel erledigen. Sie überlegte, ob sie eine Sonntagszeitung kaufen und die Wohnungsanzeigen durchgehen sollte.
Wenn Monica noch am Leben gewesen wäre, hätte sie sich jetzt für den Kirchgang hergerichtet. Haley wusste, dass ihre Schwester und ihre Nichte jeden Sonntag den Gottesdienst der First Methodist Church besuchten. Kirchgängerin, ELA-Mom, Gemeindehelferin: Monica hatte alles gemacht, und alles hatte sie perfekt gemacht.
Haley hingegen eilte der Ruf voraus, dass sie den Namen des Herrn missbrauchte, sie hatte Treffen der Anonymen Alkoholiker besucht und gelegentlich der Gemeinschaft gedient, indem sie einem Kunden einen Drink ausgab. Na prima, Molly hatte eine Niete gezogen.
Nachdem sie eine Weile in ihrem Frühstück herumgestochert hatte, verließ Haley das Denny’s und machte sich auf den Weg zum Polizeirevier. Es war ein wunderschöner Frühlingstag, einer von der Sorte, die es in Las Vegas nie gab.
Die Natur erwachte zu neuem Leben, überall schoben sich Büschel leuchtend bunter Petunien und Zinnien aus der Erde. Das frische Grün der Rasenflächen tat Haley beinahe in den Augen weh. Es kam ihr ungerecht vor, dass etwas so Schönes existierte, obwohl ihre Schwester tot war.
Vielleicht konnte man den Tod im Herbst besser ertragen, wenn die Blätter von den Bäumen fielen und alles ein wenig kahl und öde wirkte, nicht so voller Leben wie jetzt.
Es war kurz nach neun, und Owen Tolliver sah aus, als hätte er die Nacht durchgearbeitet. Ein Kaffeefleck prangte vorn auf seinem zerknitterten weißen Hemd, und seine graue Hose schlug Falten vom langen Sitzen.
Er wirkte nicht besonders erfreut, Haley zu sehen, verzog aber das Gesicht zu einer müden Grimasse, von der Haley annahm, dass es ein Lächeln sein sollte.
Er führte sie nach hinten in einen kleinen Vernehmungsraum, bot ihr einen Stuhl an und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Was kann ich heute für Sie tun, Haley?«, fragte er.
Bringen Sie meine Welt wieder in Ordnung. Geben Sie mir mein unkompliziertes Leben in Las Vegas zurück. Sagen Sie mir, dass das alles nur ein schrecklicher Alptraum ist, und dass Monica noch lebt, wenn ich wieder aufwache. All das hätte sie am liebsten gesagt, tat es aber nicht.
»Ich wollte fragen, wann ich meine Schwester beerdigen kann.« Die Worte waren wie Glasscherben, die irgendwo tief in ihrem Inneren etwas zerschnitten. Sie räusperte sich. »Außerdem wüsste ich gern, wann ich Zutritt zum Haus bekomme und ob Sie mir den Namen von dieser Reinigungsfirma nennen können.«
»Ich erkundige mich, aber ich denke, morgen sind wir mit dem Haus fertig.« Tollivers Blick wanderte von Haley zu der Wand direkt hinter ihr. »Die Vorkehrungen für die Beerdigung Ihrer Schwester können Sie jederzeit treffen. Haben Sie heute schon mit Selma Roberts gesprochen? Gibt es irgendeine Veränderung bei Molly?«
Haley schüttelte den Kopf. »Ich habe vorhin angerufen. Alles unverändert. Sie spricht kein Wort.«
»Ich glaube, es wäre gut, wenn Sie sich mit unserem Psychologen unterhalten würden. Eben bin ich ihm über den Weg gelaufen. Ich sehe mal nach, ob er noch da ist.« Tolliver stand auf. »Sein Name ist Grey Banes, Dr.Greyson Banes. Ich schicke ihn zu Ihnen und suche dann die Nummer von der Reinigungsfirma raus.«
Als Haley allein war, musste sie gegen den wiederkehrenden Impuls ankämpfen, einfach wegzulaufen. Molly war bei ihren Pflegeeltern sicher besser aufgehoben als bei ihr.
Monica zufolge hatte Haley seit jeher einen dysfunktionalen Lebensstil. Haley hatte ihrer Schwester gegenüber gewitzelt, ab und zu sei Stabilität ja ganz schön, aber nicht auf Dauer.
Wut stieg in Haley auf: Wut auf denjenigen, der Monica das Leben gestohlen hatte, und Wut auf Monica, weil sie die verdammte Tür aufgemacht und den Tod ins Haus gelassen hatte.
Haley machte ihren Gefühlen Luft und schlug kräftig mit der Hand auf den Tisch. In dem Moment flog die Tür auf. Haley zuckte zusammen und fuhr auf dem Stuhl herum.
»Hi. – Dr.Greyson Banes.« Der hochgewachsene Mann trat an den Tisch und streckte Haley eine Hand entgegen.
Sie schüttelte sie flüchtig, registrierte aber gleichzeitig, dass dieser Dr.Greyson Banes verdammt gut aussah.
Sein schwarzes Haar war an den Schläfen gerade so weit ergraut, dass es ihn nicht alt, sondern sexy machte. Er trug eine Lesebrille, die er jetzt abnahm und auf den Tisch legte. In seinen tiefblauen Augen, die von dunklen Wimpern umrahmt wurden, spiegelte sich ein scharfer Verstand.
»Detective Tolliver hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen«, sagte er.
Haley versuchte zu ignorieren, dass Banes nicht nur feine Gesichtszüge besaß, sondern auch breite Schultern. Seine schmalen Hüften und die langen Beine schienen wie gemacht zu sein für die Jeans, die er trug. Der Mann sah einfach umwerfend aus, dennoch beäugte Haley ihn misstrauisch.
»Ms. Lambert? Alles in Ordnung mit Ihnen?«
Sie merkte, dass sie ihn angestarrt hatte, und errötete. »Sagen Sie, Dr.Banes, ist Detective Tolliver der Meinung, dass ich verrückt bin?«
Er ließ ein Lächeln aufblitzen, bei dem sich Grübchen zeigten, und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Keineswegs, Ms. Lambert. Hier nennen mich übrigens alle Dr.Grey.«
»Sie können Haley zu mir sagen«, erwiderte sie. Ihr fiel auf, dass er keinen Ehering trug. Nicht, dass sie das interessiert hätte. Nicht, dass das irgendeine Rolle gespielt hätte.
»Tolliver wollte, dass ich mit Ihnen über Molly rede. Ich habe sie kurz untersucht, nachdem man sie unter dem Bett gefunden hatte. Ach ja, das mit Ihrer Schwester tut mir leid.«
Bei jedem anderen hätten die Worte wie eine Phrase geklungen, aber als Haley in Dr.Greys tiefblaue Augen blickte, hatte sie das Gefühl, dass er es genau so meinte. Es war so viel einfacher, sich auf sein gutes Aussehen zu konzentrieren als auf den Grund ihres Besuchs auf dem Polizeirevier.
»Vielen Dank. Dann wissen Sie sicher, dass Molly nicht spricht.«
Er nickte. »Ich konnte sie gestern nicht dazu bewegen, mit mir zu reden, und von Tolliver weiß ich, dass die Situation unverändert ist.« Dr.Grey hatte diesen durchdringenden und auf sein Gegenüber konzentrierten Blick, der einen glauben machte, der wichtigste Mensch für ihn zu sein. »Er hat mir gesagt, dass irgendjemand Molly unbedingt so schnell wie möglich zum Sprechen bringen muss.«
Haley beugte sich vor, und für einen kurzen Moment hatte sie Banes’ Geruch in der Nase, einen frischen, männlichen Duft. »Ich hatte gehofft, mit mir würde sie reden, mir würde sie vertrauen, egal, wie viel Angst sie hat.« Haley zog an einer Strähne ihres Haars, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr in den Augen brannten. Bis zu diesem Augenblick war ihr selbst nicht bewusst gewesen, wie belastend Mollys Verweigerung für sie war.
»Molly braucht professionelle Hilfe«, sagte Dr.Grey, und seine tiefe, weiche Stimme klang besorgt. »Sie ist offensichtlich traumatisiert und hat aus irgendeinem Grund beschlossen, nicht mehr zu sprechen. Wir nennen so etwas elektiven Mutismus. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob es eine Art von posttraumatischem Stress ist oder ob es eine andere logische Ursache für Mollys Schweigen gibt.«
»Was für eine Ursache könnte das sein?«, fragte Haley.
»Ihnen und mir müsste sie nicht logisch erscheinen, nur Molly. Keine Ahnung, was das sein könnte. Was ich aber sicher weiß, ist, dass das Kind sofort therapeutische Hilfe braucht.«
Haley lehnte sich zurück und seufzte. »Was immer Sie für nötig halten, damit es ihr wieder bessergeht und wir das alles durchstehen.«
Dr.Grey nickte und holte einen kleinen Notizblock aus der Hemdtasche. »Ich gebe Ihnen die Telefonnummer eines Kollegen von mir, Dr.Jerry Tredwell. Er ist ein hervorragender Kindertherapeut.«
»Könnten Sie das nicht übernehmen? Ich meine, Sie haben Molly bereits kennengelernt. Sie sind Psychologe. Warum können Sie sie nicht therapieren?« Haley mochte Dr.Grey, und obwohl sie ihn erst seit ein paar Minuten kannte, vertraute sie ihm.
»Ich praktiziere nicht.«
»Könnten Sie in diesem Fall nicht eine Ausnahme machen?«
Seine Lippen verzogen sich zu einem hinreißenden Lächeln, aber er schüttelte den Kopf. »Sie werden Dr.Tredwell mögen.« Er gab ihr den Zettel mit der Telefonnummer. »Ich rufe ihn an und erkläre ihm, warum es so wichtig ist, dass Molly sofort einen Termin bekommt.«
Banes stand auf. Haley wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen und hätte ihn angefleht, noch nicht zu gehen. Sie hatte niemanden, mit dem sie reden konnte, niemanden, der ihr auf dem Weg durch diese Hölle, in die sich ihr Leben verwandelt hatte, beistehen konnte.
Er schien zu spüren, was in ihr vorging. Er lächelte wieder und sah sie mit einem derart freundlichen Blick an, dass sie das vertraute Zittern in der Magengrube spürte.
»Sie schaffen das, Haley«, sagte er. Mit diesen Worten verließ er den Vernehmungsraum, und Haley war wieder allein.
 
Grey ging in den leeren Pausenraum hinüber. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein, in Gedanken bei der Frau, von der er sich gerade verabschiedet hatte.
Es war sehr lange her, dass eine Frau ihn beeindruckt hatte, doch etwas an Haley Lambert machte ihm bewusst, dass er schon viel zu lange auf weibliche Gesellschaft verzichtet hatte.
In dem Moment, als er den Vernehmungsraum betreten hatte, hatte sie etwas in ihm entfacht. Seit jeher hatte er eine Schwäche für blonde Frauen, aber es war nicht allein Haleys Haarfarbe. Sie hatte etwas in ihm zum Leben erweckt, von dem er angenommen hatte, es wäre längst tot. Er wusste nur nicht genau, was es war, das ihn zu ihr hinzog.
Ihrem hübschen Gesicht war der psychische Stress anzusehen, unter dem sie stand, auch wenn sie sich bemerkenswert gut im Griff gehabt hatte. Dennoch hatte er ihre Trauer gespürt, den Schrecken direkt unter der Oberfläche, ein Gefühl, das ihm nicht unbekannt war.
Der unerwartete, gewaltsame Tod eines geliebten Menschen riss einem den Boden unter den Füßen weg, führte einen an einen Ort, wo man völlig allein war, allein mit seinem Schmerz.
Grey kannte diesen Ort nur zu genau. Er hatte dort gelebt. Er hatte die Luft geatmet.
Deshalb praktizierte er auch nicht mehr als Therapeut.
 
Haley drehte sich um, als die Tür zum Vernehmungsraum erneut geöffnet wurde. Der hochgewachsene, gutaussehende, dunkelhaarige Mann, der hereinkam, erbleichte und blieb wie angewurzelt stehen, als er sie sah.
»Mein Gott … Sie sehen genauso aus wie sie.« Er schüttelte ruckartig den Kopf, wie um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Entschuldigung.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Detective Frank Marcelli. Sie müssen Haley Lambert sein.«
Sie stand auf und reichte ihm die Hand. Er ergriff sie und hielt sie fest. »Meine Frau und meine Kinder … wir wohnen direkt neben Monica. Sie war ein wunderbarer Mensch, eine großartige Mutter.« Erst als Detective Tolliver zurückkam, ließ Marcelli Haleys Hand los.
»Ah, ich sehe, Sie haben sich schon bekannt gemacht. War Dr.Grey hier, um mit Ihnen zu sprechen?«
»Ja, er hat mir den Namen eines Psychologen genannt, den ich anrufen soll.« Haley faltete den Zettel mit der Telefonnummer zusammen und steckte ihn in die Handtasche.
»Ich habe Ms. Lambert gerade erzählt, dass wir Monicas Nachbarn sind.« Frank Marcelli sah Haley erneut an, und in seinen braunen Augen loderte leidenschaftliche Entschlossenheit. »Wir werden den Dreckskerl schnappen. Ich verspreche Ihnen, dass wir nicht ruhen werden, bevor Monicas Mörder hinter Gittern sitzt.« Haley nickte, seltsam beruhigt. »Wie geht es Molly?«, fragte er und bedeutete ihr, wieder Platz zu nehmen.
»Ich fahre gleich zu ihr.« Haley schaute zu Tolliver. »Vielleicht möchten Sie ja mitkommen.«
»Die arme Molly.« Marcellis Gesicht verdüsterte sich. Schmerz stand in seinen Augen. »Sie muss völlig verängstigt sein. Meine Tochter Adrianna und sie sind beste Freundinnen. Die beiden besuchen sich dauernd gegenseitig.«
Haley sah ihn nachdenklich an. »Vielleicht sollten Sie mitkommen. Molly wird in Ihrer Gegenwart sicher entspannter sein als in meiner. Ehrlich gesagt, ich kenne sie kaum.« Das Eingeständnis war Haley unangenehm, aber sie dachte, die Kriminalbeamten sollten wissen, woran sie waren.
»Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee«, sagte Tolliver zu Frank Marcelli. »Du fährst mit Ms. Lambert zu Molly, und ich mache mit der Befragung der Nachbarn weiter.«
Haley sah ihn aufmerksam an. »Gibt es schon einen Verdächtigen?«
Tolliver schüttelte eilig den Kopf; sein beinahe kahler Schädel glänzte im Licht der Deckenlampe. »Nein, wir stellen nur den Leuten aus der Straße Ihrer Schwester ein paar Fragen.«
»Einer der Anwohner ist am Nachmittag nach dem Mord verreist. Wir konnten ihn noch nicht befragen«, fügte Marcelli hinzu.
»Hier ist die Karte von dem Reinigungsservice«, sagte Tolliver. »Und falls Sie bei Molly heute keinen Durchbruch erzielen, würde ich Ihnen empfehlen, Dr.Greys Rat zu befolgen und sie so schnell wie möglich dem Therapeuten vorzustellen.«
Tolliver lehnte sich zurück und rieb sich mit der Hand übers Kinn. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Im Moment haben wir nicht viel, außer der Tatsache, dass Ihre Nichte etwas gesehen oder gehört haben könnte. Wenn sie nicht redet, haben wir keine Spur, die wir verfolgen können. Und nicht den Hauch einer Aussicht, den Fall zu lösen.«
Marcelli blickte seinen Partner überrascht an. Tolliver verzog das Gesicht. »Du weißt doch, wie es aussieht«, sagte er entschuldigend. »Das kleine Mädchen muss einfach reden.«
Er beugte sich über den Tisch, und sein Kaffeeatem stieg Haley in die Nase. »Bisher konnten wir gegenüber der Presse geheim halten, dass es möglicherweise eine Augenzeugin gibt. Ich weiß aber nicht, wie lange es noch dauert, bis irgendein neugieriger Reporter jemanden findet, der die Sache ausplaudert.«
Haleys Herz flatterte. »Ist Molly etwa in Gefahr?«
»Davon gehen wir nicht aus«, antwortete Marcelli. »Wenn der Mörder gewusst hätte, dass sie im Haus ist, hätten wir sie nicht lebend unter dem Bett gefunden. Solange es uns gelingt, nichts über sie rauszulassen, sollte sie in Sicherheit sein.«
Haley drehte sich alles. Bisher war sie noch nicht auf die Idee gekommen, dass Molly in Gefahr schweben könnte. Doch irgendwo da draußen lief ein Mörder herum, und wenn er herausfand, dass es eine Tatzeugin gab, wäre Molly nicht mehr nur ein traumatisiertes kleines Mädchen. Sie wäre ein Problem, das es zu beseitigen galt. Endgültig.
 
Ein paar Minuten später saß Haley neben Frank Marcelli im Wagen. »Erzählen Sie mir von Molly«, sagte sie, als er vom Parkplatz des Polizeireviers auf die Straße bog. »Sie sagten, sie ist oft bei Ihnen zu Hause.«
»Was wollen Sie wissen?«
Haley starrte aus dem Seitenfenster. »Alles. Alles, was Sie wissen. Dinge, die sie gern mag. Dinge, die sie überhaupt nicht mag.« Haley sah Frank an. »Ich habe bisher nur wenig Zeit mit ihr verbracht. Was für ein Kind ist sie? Erzählen Sie mir alles, was mir weiterhelfen kann.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie ist ein ziemlich normales achtjähriges Mädchen. Obwohl sie oft bei uns ist, sehe ich sie nicht so häufig. Angie … Angela, meine Frau, könnte Ihnen eher Auskunft geben als ich.«
Haley schluckte die Enttäuschung hinunter. »Dann erzählen Sie mir von Ihrer Tochter. Adrianna, sagten Sie, heißt sie?« Wenn sie etwas über Mollys beste Freundin erfuhr, dachte Haley, würde sie vielleicht auch etwas über Molly erfahren.
Bei der Erwähnung des Namens seiner Tochter wurden Franks Züge ganz weich. »Sie liebt Kleider und Schminkzeug, spielt aber auch noch mit Puppen. Manchmal findet sie nichts schöner, als zu kuscheln, und dann denkt sie wieder, für so einen Unsinn sei sie viel zu groß. Sie ist aufgeweckt und albern zugleich. Sie und ihre kleine Schwester geben meinem Leben einen Sinn.«
Er lächelte Haley bedauernd an. »Ich fürchte, das hilft Ihnen nicht sonderlich weiter. Aber etwas kann ich Ihnen über Molly sagen. Sie ist ein sehr intelligentes und sehr liebenswürdiges Kind. Ihre Schwester hat bei ihrer Erziehung wirklich gute Arbeit geleistet.«
»Das ist es ja gerade, was mir solche Sorgen bereitet«, gestand Haley. »Ich habe Angst, dass dieses intelligente, liebenswürdige Kind sich in einen neurotischen Teenager verwandelt, der nach jeder Mahlzeit erbricht und Antidepressiva schluckt, weil ich alles falsch gemacht habe.«
Frank bog in die Einfahrt der Roberts’, schaltete den Motor aus und blickte Haley an. »Wissen Sie, wenn Sie sich wirklich Sorgen um sie machen, sollten Sie einen Termin mit dem Psychologen vereinbaren, den Dr.Grey Ihnen genannt hat. Und zwar unabhängig davon, ob Molly heute spricht oder nicht.«
Haley dachte, dass sie vielleicht besser für sich selbst einen Termin vereinbaren sollte.
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Der Tag versprach schwierig zu werden.
Haley stand im Bad ihres Motelzimmers und starrte ihr Spiegelbild an. In Las Vegas hatte sie mittwochs immer bis mittags geschlafen. Dienstagabends war »Ladies Night« in Joey’s Lounge, und Haley arbeitete meist in der Spätschicht, so dass sie nicht vor fünf Uhr früh nach Hause kam.
Aber heute war kein Mittwoch, an dem sie im Bett liegen bleiben konnte. Heute musste sie ihre Schwester beerdigen. Vorher hatte sie mit Molly noch einen Termin bei Dr.Jerry Tredwell.
In den vergangenen Tagen hatte sie mehrfach an den attraktiven Dr.Greyson Banes denken müssen, den sie auf dem Polizeirevier kennengelernt hatte. Es war ja auch deutlich angenehmer, an ihn zu denken, als sich mit den Vorbereitungen für die Beerdigung zu beschäftigen.
Die schwarze Hose und die graue Bluse, die sie trug, schienen ihre niedergeschlagene Stimmung widerzuspiegeln. Wann immer Haley mit Molly zusammen war, versuchte sie jedoch, fröhlich und optimistisch zu wirken, denn sie war überzeugt, dass ihre Nichte dringend Aufmunterung brauchte.
Während der letzten beiden Tage war Haley pausenlos beschäftigt gewesen. Monicas Rechtsanwalt hatte sich mit ihr in Verbindung gesetzt, um ihr mitzuteilen, dass es ein Testament gab. Es überraschte sie nicht, dass Monica für den Fall ihres Todes genauso effizient vorgesorgt hatte, wie sie ihr ganzes Leben geplant hatte.
Sie hatte ihren ganzen Besitz Molly und Haley vermacht und detaillierte Anweisungen für ihre Beerdigung hinterlassen.
Haley hatte sofort alles Diesbezügliche veranlasst, aber als Erstes hatte sie am Montagmorgen die Reinigungsfirma mit der Säuberung des Hauses beauftragt. Heute Mittag sollte alles fertig sein. Haley würde das Lazy Ray’s verlassen und so lange in Monicas Haus ziehen, bis sie wusste, was sie endgültig tun würde.
Da sie davon ausging, dass sich ein Teil der Trauergemeinde nach der Beerdigung in Monicas Haus einfinden wollte, hoffte Haley, dass es auch wirklich empfangsbereit war und Freunde und Nachbarn sich dort versammeln konnten, um ihrer Schwester zu gedenken.
Jeden Tag war Haley zu den Roberts gefahren, um Molly zu besuchen, die immer noch nicht redete. Sie starrte die meiste Zeit auf den Boden, die schmalen Schultern hochgezogen, als erwarte sie jeden Moment den nächsten Schlag. Frank Marcelli hatte ebenfalls versucht, sie zum Sprechen zu bringen, aber auch seine Bemühungen waren erfolglos geblieben.
Die polizeilichen Ermittlungen waren zum Stillstand gekommen, und alle Hoffnungen auf einen Durchbruch schienen sich auf Dr.Tredwell zu konzentrieren.
Haley warf einen Blick auf die Uhr. Sie musste los. Um neun hatten sie und Molly den Termin. Die Beisetzung war am Nachmittag um drei. Noch nie hatte Haley sich so sehr vor etwas gefürchtet.
Sie würde Molly zur Beerdigung ihrer Mutter mitnehmen und sie dann zu den Roberts zurückbringen. An dem anschließenden Zusammensein sollte das kleine Mädchen nicht teilnehmen. Haley wollte, dass alles perfekt war, wenn sie Molly nach Hause holte. Falls sie sie nach Hause holte.
Als sie den Parkplatz des Motels verließ, dachte sie daran, dass der Psychologe hoffentlich nicht nur Molly half, sondern auch ihr selbst ein paar drängende Fragen beantwortete. Sie brauchte professionelle Hilfe bei den anstehenden Entscheidungen, denn sie wollte nur das Beste für Molly.
Selma öffnete lächelnd die Tür und deutete ein Kopfschütteln an zum Zeichen, dass es noch immer keine Veränderung gab.
Molly begrüßte Haley mit demselben ernsten Blick wie an den vergangenen vier Tagen. Weder Freude noch Ablehnung spiegelten sich auf dem Gesicht des kleinen Mädchens, nur Erschöpfung und Resignation.
»Bist du fertig?«, fragte Haley. Molly nickte. Sie würden gleich zum ersten Mal ganz allein miteinander sein, und Haley wünschte, sie könnte Mollys Gedanken lesen. Fürchtete sie sich davor, mit ihrer Tante allein zu sein? Hatte sie Angst davor, das Haus ihrer Pflegeeltern zu verlassen? Ihr hübsches, unbewegtes Gesicht ließ keinerlei Rückschlüsse zu.
Haley hatte es Selma überlassen, Molly zu erklären, dass sie heute einen freundlichen Mann aufsuchen würden, der mit ihr reden wollte. »Vielleicht können wir nach dem Besuch bei Dr.Tredwell und vor der Beerdigung irgendwo Pizza essen«, sagte Haley, als sie im Auto saßen und in Richtung Kansas City fuhren, wo Dr.Tredwell seine Praxis hatte. Haley erwartete keine Antwort. Sie bekam auch keine.
Molly wandte sich von ihr ab und starrte aus dem Seitenfenster. Haley krallte die Finger um das Lenkrad. Sie hatte das Gefühl, dem kleinen Mädchen seit dem Tag ihrer Ankunft in Pleasant Hill keinen Deut nähergekommen zu sein.
»Falls du keine Pizza magst, können wir auch zu McDonald’s gehen, und dann kriegst du so ein Happy-Dingsbums«, sagte Haley. Wäre es nicht wunderbar, wenn ein Happy Meal Molly wieder glücklich machen könnte? Haley würde ihr zehn von diesen abgepackten Kindermenüs mit Überraschungsspielzeug kaufen, wenn sie nur einen Funken Hoffnung hätte, dass es funktionierte.
Kaum hatte sie den Vorschlag gemacht, hätte sie sich am liebsten in den Hintern getreten. Kein Happy Meal von McDonald’s konnte Molly darüber hinwegtrösten, dass sie zur Beerdigung ihrer eigenen Mutter musste.
Während der halbstündigen Fahrt redete Haley pausenlos in der Hoffnung, ihrer Nichte auf die Art eine Reaktion entlocken zu können. Sie sprach über das Wetter und sagte, wie nett die Roberts zu sein schienen. Sie erzählte, was sie zum Frühstück gegessen hatte und dass sie Fast Food über alles liebte.
Die ganze Zeit über saß Molly stocksteif auf dem Beifahrersitz und schaute aus dem Seitenfenster. Als sie schließlich die Innenstadt von Kansas City erreichten, stieß Haley einen frustrierten Seufzer aus und verstummte.
Die Praxis von Dr.Tredwell lag in einem achtstöckigen Gebäude aus Glas und Stahl in unmittelbarer Nähe des Broadways. Haley hatte Glück und fand nur einen Block entfernt einen Parkplatz. Sie fütterte den Parkautomaten mit genügend 25-Cent-Stücken, um den Wagen etwas mehr als eine Stunde stehen lassen zu können. Dann machten sie und Molly sich auf den Weg.
Während sie die Straße entlanggingen, hatte Molly die Hände in den Jeanstaschen und die Schultern hochgezogen: eine winzige Insel, allein in einem Meer aus Trauer und Angst.
Seit der ersten verzweifelten Umarmung am Tag von Haleys Ankunft hatte Molly kein einziges Mal die Hand nach ihr ausgestreckt. Es war, als wüsste sie, dass sie sich nicht auf Haley verlassen konnte.
Die Praxis von Dr.Tredwell lag im sechsten Stock. Sie betraten einen kleinen Wartebereich mit Empfangstheke, und die Praxishelferin mittleren Alters begrüßte sie mit einem Lächeln. »Hier sind einige Formulare, die Sie ausfüllen müssen«, sagte sie und gab Haley ein Klemmbrett mit mehreren Blatt Papier.
Haley setzte sich auf einen der Stühle, um die Fragebögen auszufüllen. Molly setzte sich neben sie, eine Kinderzeitschrift auf dem Schoß.
Es dauerte genau zwei Minuten, bis Haley frustriert feststellte, dass sie die vielen Fragen zu Verhaltensänderungen, Schulleistungen oder Spielgewohnheiten der kleinen Patientin gar nicht beantworten konnte.
Wieder einmal verblüffte es sie, dass sie so gut wie nichts über ihre Nichte wusste. Was machte Molly in ihrer Freizeit am liebsten? Wie war sie in der Schule? Nässte sie noch ein? Hatte sie nervöse Angewohnheiten? War sie eine gute Esserin?
Haley füllte die Formulare so gut sie konnte aus und gab sie dann der Praxishelferin zurück. Während sie darauf warteten, zu Dr.Tredwell hereingerufen zu werden, sah Haley sich interessiert im Wartebereich um.
Die Praxis schien gut zu gehen. Die Stühle waren gepolstert und mit einem dicken, cranberryfarbenen Stoff bezogen, abgestimmt auf die in zartem Beige gestrichenen Wände, an denen idyllische Landschaften in schweren Goldrahmen hingen.
Haley vermutete, dass die meisten Menschen das Ambiente beruhigend finden würden, aber sie war höllisch nervös. Monica hatte ihr mehr als einmal geraten, eine Therapie zu machen, um herauszufinden, woher ihre Bindungsängste kamen, warum sie nicht nur zu ihren Lovern, sondern auch zu Freunden flüchtige, oberflächliche Beziehungen unterhielt.
Das Letzte, was Haley wollte, war, dass irgendein Fremder in ihren Kopf schaute. Sie war wegen Molly hier, weil die Kleine offensichtlich mehr Hilfe brauchte, als Haley ihr geben konnte. Auf keinen Fall war sie jedoch bereit, sich selbst analysieren zu lassen.
»Dr.Tredwell ist jetzt frei«, sagte die Praxishelferin und öffnete die Tür zwischen dem Wartebereich und dem geheimnisvollen Teil der Praxis, wo der Therapeut seine Arbeit tat.
Die Frau führte sie durch einen langen Flur bis zu einem Raum mit einem Fenster zum Gang. In dem Zimmer waren ein Kindertisch und Kinderstühle und an den Wänden Regale mit Spielzeug zu sehen. »Molly, magst du ein paar Minuten hier spielen, während deine Tante mit dem Doktor spricht?«, fragte die Frau und öffnete die Tür zu dem Raum.
Molly nickte, ohne Haley oder die Praxishelferin anzusehen, ging direkt zu dem kleinen Tisch, setzte sich und zeigte keinerlei Interesse an dem Spielzeug und den Büchern in den Regalen.
»Keine Sorge, ich behalte sie im Auge«, sagte die Praxishelferin und zeigte auf eine zweite Tür im Flur. »Dr.Tredwell erwartet Sie.«
Haley nahm an, dass das Gespräch nicht lange dauern würde, was ihre Nervosität allerdings nicht minderte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er nichts weiter zu tun brauchen, als Molly zum Reden zu bringen, damit die Polizei Monicas Mörder schnappen konnte.
Die Tür war geschlossen, und als Haley klopfte, bat eine tiefe Stimme sie, einzutreten. Zu Haleys Überraschung sah das Sprechzimmer aus wie ein ganz normales Büro. Keine Analytikercouch, keine Hypnose-Instrumente, keine New-Age-Kristalle, nur ein Zimmer, das genauso gut das Büro eines Buchhalters oder Börsenmaklers hätte sein können.
Dr.Jerry Tredwell erhob sich hinter seinem Schreibtisch und kam Haley mit ausgestreckter Hand entgegen. Er war ein großer, schlaksiger älterer Herr mit lockigem grauem Haar, das ihm beinahe bis auf die Schultern fiel, und großen braunen Augen, die zugleich warmherzig und neugierig wirkten. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms. Lambert«, sagte er.
»Ganz meinerseits.« Haley schüttelte ihm flüchtig die Hand.
»Bitte.« Er deutete auf einen Stuhl, wartete, bis sie sich gesetzt hatte und nahm dann wieder hinter dem Schreibtisch Platz. »Sie haben eine nahe Angehörige verloren?«
In den nächsten Minuten erzählte Haley ihm von Monicas gewaltsamem Tod, von Mollys Schweigen und dass jemand dem kleinen Mädchen helfen musste, seine Stimme wiederzufinden.
Er hörte zu, nickte, machte Notizen. Zwischendurch stellte er eine Frage, aber die meiste Zeit hörte er einfach zu, während sie berichtete, was sich in den vergangenen Tagen ereignet hatte.
»Am besten unterhalte ich mich jetzt mit Molly«, sagte Dr.Tredwell, als Haley fertig war.
»Na, dann viel Glück«, erwiderte sie trocken.
Er lächelte. »Eine Unterhaltung muss man nicht unbedingt mit Worten führen.« Dann erhob er sich und deutete auf die Tür.
Haley trat vor ihm in den Flur. »Sie können die Sitzung verfolgen. Der Therapieraum hat ein Fenster zum Flur mit Einwegscheibe, das heißt, Sie können hineinschauen. Molly kann Sie von ihrer Seite aus aber nicht sehen. Eltern oder andere Begleitpersonen dürfen bei den Sitzungen nicht dabei sein, ich ermuntere sie jedoch, von außen zuzusehen.«
Haley nickte. Wahrscheinlich diente diese Maßnahme nicht nur dem Wohl der kleinen Patienten, sondern auch der eigenen Sicherheit von Dr.Tredwell. In diesen prozesswütigen Zeiten musste ein Arzt oder Therapeut, der mit kleinen Mädchen oder Jungen allein war, mit allem rechnen.
Als sie sich dem Therapiezimmer näherten, sah Haley, dass jemand einen Stuhl vor die Scheibe gestellt hatte, so dass sie sich hinsetzen und bequem zuschauen konnte.
»Normalerweise dauert es ungefähr eine Stunde, aber bei kleineren Kindern sind die Sitzungen oft kürzer.« Dr.Tredwell deutete auf den Stuhl, dann ging er zu Molly hinein. Molly saß immer noch an dem kleinen Tisch und sah aus, als hätte sie die ganze Zeit keinen Muskel bewegt.
Haley setzte sich und beobachtete, wie der Psychologe das kleine Mädchen begrüßte. Haley hörte zwar nicht, was er sagte, ihr fiel aber auf, dass sein Gesicht eine Sanftheit ausstrahlte, die ihr vorher nicht an ihm aufgefallen war.
Molly schaute Dr.Tredwell an, während er mit ihr sprach. Sie nickte ein paarmal, dann stand sie auf, holte eine Packung Buntstifte und ein paar Blätter Papier aus einem Regal und kehrte zu ihrem Platz zurück.
Während sie malte und immer wieder einen anderen Stift aus der Packung holte, redete Dr.Tredwell mit ihr.
Haley war noch nie einem Psychologen begegnet, dafür in den letzten Tagen gleich zwei Vertretern dieses Berufszweigs. Ihre Gedanken wanderten zu dem anderen, zu Dr.Grey Banes.
Es war verrückt. Sie hatte nur kurz mit ihm gesprochen, bekam ihn aber einfach nicht mehr aus dem Kopf. Seine hinreißenden Augen und sein freundlicher Blick hatten den Wunsch in ihr geweckt, Banes näher kennenzulernen. Irgendwie hatte sie sich in seiner Gegenwart sicher gefühlt, zumindest für einen kurzen Moment.
Oder vielleicht musste sie auch deshalb so oft an ihn denken, weil er sie für einen Augenblick ziemlich verunsichert hatte. Als er mit ihr sprach, hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie blitzschnell von Kopf bis Fuß musterte, sie nicht als Opfer wahrnahm, sondern als Frau.
Haley runzelte die Stirn, richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Einwegscheibe und verbannte den Polizeipsychologen aus ihren Gedanken.
Während sie malte, entspannten sich Mollys Gesichtszüge, die ganz starr gewesen waren. Immer wieder fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe.
Der Anblick versetzte Haley einen Stich, denn das Gleiche hatte Monica immer gemacht, wenn sie sich auf eine Sache konzentrierte. O Monica, ich schaffe das nicht. Wie konntest du mich mit deiner Tochter allein lassen? Woher soll ich wissen, was gut für sie ist?
Haley wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und zog daran, eine nervöse Angewohnheit, die ihre Mutter früher in den Wahnsinn getrieben hatte. »Wenn du so weitermachst, hast du mit dreißig eine Glatze«, hatte sie oft zu Haley gesagt, als die noch ein Teenager war.
»Dann kann ich mir ja jetzt schon alle Haare abrasieren«, hatte Haleys trotzige Antwort gelautet.
Ihre Mutter hatte sie entsetzt angestarrt, eine Miene, die Haley häufig zu sehen bekommen hatte. »Untersteh dich! Wenn du dir auch nur eine Strähne abschneidest, kriegst du bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag Hausarrest.«
Haley hatte auf einmal große Sehnsucht nach ihrer Mutter. Ann Lambert und ihre jüngere Tochter waren selten einer Meinung gewesen. Sie hatten sich über so gut wie alles gestritten, von der angemessenen Schulkleidung bis hin zu der Frage, welche Nahrungsmittel zu einer gesunden Mahlzeit gehörten.
Trotz ihres stürmischen Verhältnisses hatte Haley aber nie an der Liebe ihrer Mutter gezweifelt. Wie sehr wünschte sie sich nun, dass sie noch da wäre, um ihr zu sagen, was sie tun sollte.
Auch wenn Haley die Ratschläge ihrer Mutter immer in den Wind geschlagen hatte, jetzt wäre sie bereit gewesen, sie zu befolgen.
Dr.Tredwell arbeitete ungefähr eine Dreiviertelstunde mit Molly. Dann kam er in den Flur, wo Haley ihn mit besorgter Miene erwartete. »Sie hat nicht mit Ihnen gesprochen.« Das war eine Feststellung, keine Frage.
»Ich habe versucht, sie nicht unter Druck zu setzen«, antwortete er und bedeutete Haley, ihm in sein Büro zu folgen. Dort ließ er sie zuerst Platz nehmen, setzte sich dann hinter seinen Schreibtisch und breitete Mollys Zeichnungen darauf aus.
»Ich weiß, wie wichtig es ist, dass Molly erzählt, was sie möglicherweise von dem Mord an ihrer Mutter mitbekommen hat. Meine Hauptsorge gilt im Moment aber ihrem eigenen Wohlergehen«, erklärte er. »Sie ist sehr labil, und ich möchte sie auf keinen Fall drängen. Zuerst muss ich ihr Vertrauen gewinnen, und das kann eine Weile dauern.«
»Wie lange?«, fragte Haley.
»Das lässt sich nicht vorhersehen. Psychotherapie ist keine exakte Wissenschaft. Es dauert so lange, wie es dauert. Ich habe Molly gebeten, drei Dinge zu malen, die sie in der letzten Woche am meisten vermisst hat.« Er hielt ein Bild hoch. »Das hier hat sie als Erstes gemalt.«
Haley beugte sich vor und nahm das Blatt entgegen. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und sie rang nach Luft. Die Hand, in der sie das Blatt hielt, zitterte. »Ihre Mommy«, sagte Haley leise. Es gab keinen Zweifel, wen das Bild darstellen sollte.
Er zeigte ihr die zweite Zeichnung. »Ich nehme an, das ist ihr Zuhause?« Auf dem Bild war ein weißes Haus mit einer leuchtend roten Tür zu erkennen.
»Ja, ja, das ist es.«
»Und das hier hat sie als Drittes gemalt.« Auf dem Blatt, das Dr.Tredwell ihr nun reichte, fand sich ein großer Baum mit einem Baumhaus, das sich zwischen die Äste schmiegte.
»Das ist hinten im Garten«, sagte Haley. »Mein Vater hat das Baumhaus für Monica und mich gebaut, als wir Kinder waren.« Sie gab Dr.Tredwell die drei Zeichnungen zurück.
Er legte sie in eine Mappe, dann lehnte er sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück. »Sie sagten, Sie wohnen zurzeit in einem Motel, und Ihre Nichte ist bei Pflegeeltern. Ich denke, es wäre das Beste für Molly, wenn Sie sie so schnell wie möglich aus der Pflegefamilie herausholen würden. Wie sehen Ihre Pläne aus?«
»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, wie sie aussehen sollten.« Haley kämpfte gegen den Impuls an, nach einer Haarsträhne zu greifen.
»Meiner Einschätzung nach braucht Molly im Moment nichts so sehr wie Stabilität und ihre tägliche verlässliche Routine. Die Bilder zeigen eindeutig, dass sie ihr Zuhause vermisst. Wem gehört das Haus?«
»Es gehört jetzt mir. Ich habe einen Reinigungsdienst beauftragt, alles … ähm … sich um alles zu kümmern.«
»Sie könnten also jederzeit mit Molly dort einziehen.«
Haley starrte ihn an. »Aber wäre das denn eine gute Idee? Ich meine, sie hat miterlebt, wie ihre Mutter in dem Haus brutal ermordet wurde.«
»Das mag sein, aber mir hat sie zu verstehen gegeben, dass sie ihre Freunde vermisst, ihr Zimmer. Sie will wieder zur Schule gehen. Ich glaube, für Molly wäre es im Moment am besten, wenn sie in ihre vertraute Umgebung zurückkehren könnte. Sie will nach Hause, trotz allem, was mit ihrer Mutter geschehen ist.«
»Dann werde ich sie nach Hause bringen«, sagte Haley und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. »Morgen. Morgen bringe ich sie nach Hause.«
»Gut. Und vereinbaren Sie bitte mit Sherry einen Termin für morgen Nachmittag. Dann sehen wir, wie der Ortswechsel vonstattengegangen ist.« Dr.Tredwell stand auf und gab Haley damit zu verstehen, dass das Gespräch beendet war. Sie erhob sich ebenfalls. »Stabilität, das ist es, was alle Kinder brauchen«, sagte er.
Super, dachte Haley. Was Molly am dringendsten brauchte, war etwas, was sie, Haley, in ihrem ganzen Leben noch nie zustande gebracht hatte.
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Eigentlich hätte es regnen müssen. Als Monicas Sarg ins Grab gesenkt wurde, wünschte Haley, dunkle Wolken würden aufziehen, und ein Platzregen würde auf die Erde niederprasseln. Sie wollte, dass Gott die Tränen weinte, die zu vergießen ihr so schwerfiel.
Stattdessen stand die Sonne an einem wolkenlos blauen Himmel. Die Vögel in den Bäumen zwitscherten fröhlich, und Blumen verströmten ihren Duft.
Haley war überrascht über die Zahl der Trauergäste. Es mussten an die fünfzig, sechzig Leute sein. Namen und Gesichter verschmolzen miteinander, während einer nach dem anderen Haley und Molly sein Beileid aussprach.
Trotz der vielen Menschen fühlte sich Haley einsamer denn je, und Mollys Anblick brach ihr das Herz. Das kleine Mädchen stand neben ihr und weinte, ohne einen Laut von sich zu geben. Die stummen Tränen erschütterten Haley mehr, als jeder hysterische Schluchzer es vermocht hätte.
Haley fand es schwierig, Trost in den Umarmungen wohlmeinender Fremder zu finden, im Mitgefühl von Menschen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Und sie fand es schwierig, Molly zu trösten, die stocksteif und schweigsam an ihrer Seite verharrte.
Der Prediger hatte eindrucksvoll über Monicas Engagement in der Kirche und in der Gemeinde gesprochen. Er hatte nicht nur den Verlust erwähnt, den Monicas Tod für viele Menschen bedeutete, sondern die Anwesenden auch aufgefordert, für diejenigen zu beten, die Monica zurückließ.
Seit Tagen war Haley dauernd kurz davor, in Tränen auszubrechen, doch jetzt schienen diese Tränen tief in ihrem Innern eingeschlossen zu sein, an einem Ort, zu dem sie ausgerechnet an diesem Tag keinen Zugang fand. Sie stand die Zeremonie mit demselben Gefühl durch, das sie in den ersten Stunden nach der Todesnachricht innerlich betäubt hatte.
Haley war überrascht, Dr.Grey Banes nach der Zeremonie auf sich und Molly zukommen zu sehen. Trotz des traurigen Anlasses und ihres Schmerzes empfand sie Freude bei seinem Anblick.
»Haley.« Er nickte ihr zu und beugte sich dann zu Molly hinunter. »Hey, Molly. Erinnerst du dich noch an mich? Dr.Grey?«
Molly hob den Blick und sah ihn an, die Wangen nass von den still vergossenen Tränen. Sie nickte, eine kaum wahrnehmbare Bewegung ihres Kopfes.
»Ich weiß, wie schwer das alles für dich ist. Du bist ein sehr tapferes Mädchen«, sagte er. Dann richtete er sich wieder auf und wandte sich an Haley. »Wie geht es Ihnen?«
»Ich versuche, mich nicht unterkriegen zu lassen«, antwortete sie, bemüht, nicht darauf zu achten, wie gut Grey Banes in dem schwarzen Anzug und dem weißen Hemd aussah.
Molly setzte sich auf eine Steinbank in der Nähe und starrte auf ihre im Schoß gefalteten Hände. »Und wie geht es ihr?«, fragte Dr.Grey.
»Unverändert. Heute Morgen waren wir bei Dr.Tredwell. Er sagt, es wird eine Weile dauern, bis wir zu ihr durchdringen. Und er hat mir geraten, sie so schnell wie möglich nach Hause zu holen.«
»Nehmen Sie sie jetzt gleich mit?«
Haley schüttelte den Kopf. »Nein, das wollte ich nicht, wegen all der Leute, die nachher wahrscheinlich noch kommen. Ich hole sie morgen gegen Mittag ab.« Haley nahm erstaunt zur Kenntnis, dass ihre Stimme leicht zitterte. »Ich fürchte mich so davor«, gestand sie. »Kurz vor der Beerdigung habe ich Dr.Tredwell noch angerufen, um ihn zu fragen, ob er vielleicht dabei sein kann, wenn ich mit Molly nach Hause komme, aber er hat den ganzen Tag Patienten.«
Grey zögerte einen Moment. Er blickte zu Molly hinüber, dann zurück zu Haley. »Ich könnte dabei sein«, sagte er. »Nicht in irgendeiner offiziellen Funktion«, fügte er eilig hinzu. »Nur zur Unterstützung.«
Ein Stein fiel ihr vom Herzen. »Wirklich? Das würde Ihnen nichts ausmachen?«
»Sofern Sie sich darüber im Klaren sind, dass ich nur da bin, um Sie zu unterstützen, nicht als Therapeut oder Rechtsbeistand.«
»Natürlich. Und ich bin Ihnen sehr dankbar dafür.« Das war eine Untertreibung. Zumindest in diesem Moment fühlte Haley sich nicht mehr ganz so einsam wie zuvor. »Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«
Haley kramte in ihrer Handtasche nach Stift und Papier, doch Grey legte ihr eine Hand auf den Arm. »Die lasse ich mir von Tolliver geben.« Sie spürte die Wärme durch die Seide ihrer Bluse. Als er die Hand zurückzog, fühlte sie sich schlagartig wieder einsam und verlassen.
»Haley.«
Sie drehte sich um und sah Owen Tolliver und Frank Marcelli näher kommen, in dunklen Anzügen und mit finsteren Gesichtern.
»Ich kümmere mich um Molly, dann können Sie in Ruhe mit den Detectives reden«, sagte Grey. Er begrüßte die beiden Beamten, ging zu der Steinbank und setzte sich neben das kleine Mädchen.
»Sie hätten nicht zu kommen brauchen«, sagte Haley zu den beiden Männern. »Das wäre nicht nötig gewesen. Mir wäre lieber, Sie würden stattdessen den Mörder suchen.«
»Genau das tun wir.« Tolliver wippte mit den Absätzen und ließ den Blick über die sich zerstreuende Trauergemeinde schweifen.
»Es passiert immer wieder, dass der Täter auf der Beerdigung seines Opfers auftaucht«, erklärte Frank.
Haley sah ihn überrascht an. »Was für ein Ungeheuer würde es fertigbringen, Monica brutal zu ermorden und dann hierherzukommen und Trauer vorzutäuschen?«
»Ein intelligentes«, erwiderte Tolliver. »Wenn es stimmt, dass Monica ihren Mörder kannte, könnte es durchaus sein, dass er hier war.«
Haley blickte sich um, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Ist Ihnen irgendwas Verdächtiges aufgefallen? Hat jemand irgendwas gesagt oder getan, das Ihnen einen Hinweis geliefert hat?«
Frank wirkte betroffen. »Nein.« Als sich ihnen eine leicht mollige, attraktive, dunkelhaarige Frau näherte, nahm er Haltung an und setzte ein Lächeln auf. »Haley, das ist meine Frau Angela. Angie, das ist Monicas Schwester.«
Angela Marcelli ergriff Haleys Hand und drückte sie. Ihre großen braunen Augen schwammen in Tränen. »Ich habe so viel von Ihnen gehört. Monica hat andauernd von Ihnen gesprochen.« Sie ließ Haleys Hand los und nahm sie fest in die Arme. »Ich weiß nicht, was ich ohne Monica machen soll. Sie war eine meiner besten Freundinnen.«
Die Umarmung dauerte zu lange, und für einen Moment hatte Haley das Gefühl, Angela würde ihr die Luft abdrücken.
»Liebling«, sagte Frank mit peinlich berührtem Unterton. »Ich glaube, du erstickst sie.«
Sofort ließ Angela die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »Entschuldigung«, rief sie aus und holte ein Taschentuch hervor, um sich die Augen zu tupfen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir noch da sind und Monica nicht. Sie war eine so wunderbare Freundin und Nachbarin. Falls ich irgendetwas für Sie tun kann, egal was, kommen Sie einfach vorbei. Sie wissen ja, ich wohne gleich nebenan.«
Angela blickte zu Molly, die neben Grey auf der Steinbank saß. »Die arme Kleine. Ich kann nicht glauben, was sie durchgemacht hat.«
»Kommen Sie nachher noch rüber?«
»Natürlich. Wir sehen uns später.« Mit einem vernehmbaren Schniefen tupfte sich Angela erneut die Augen, dann berührte sie kurz den Arm ihres Mannes, drehte sich um und ging.
Tolliver warf einen Blick in Richtung Grey und Molly. »Sie hatten heute einen Termin bei Dr.Tredwell. Wie ist es gelaufen?«
»Ganz gut, aber wenn Sie auf ein Wunder gehofft haben, muss ich Ihnen leider sagen, dass Wunder nur selten geschehen.«
»Er hat es nicht geschafft, Molly zum Sprechen zu bringen?« Die Enttäuschung war Tolliver anzuhören.
»Nein, und er sagt, es braucht Zeit. Dr.Tredwell glaubt, Molly fängt erst wieder an zu sprechen, wenn sie sich sicher fühlt. Wenn etwas Stabilität in ihr Leben zurückgekehrt ist.«
Stabilität. Herrgott, das Wort jagte Haley eine Heidenangst ein.
»Dann müssen wir sehen, was wir ohne sie tun können«, sagte Tolliver alles andere als begeistert. Haley überkam Verzweiflung, als ihr erneut schmerzlich bewusst wurde, dass sie außer Molly nichts hatten.
 
Molly mochte Dr.Tredwell, aber Dr.Grey mochte sie noch viel lieber. Er hatte schöne blaue Augen, und wenn er sie anlächelte, wurde ihr warm ums Herz. Außerdem versuchte er nicht, sie zum Reden zu bringen.
Alle anderen wollten, dass sie von diesem Morgen erzählte. Diesem schrecklichen Morgen. Aber sie wollte nicht darüber reden. Sie wollte noch nicht einmal daran denken. Wenn sie sich ganz doll anstrengte, konnte sie sogar fast die Schreie ihrer Mommy vergessen.
Psst, Lollipop. Beweg dich nicht. Sei ganz still. Molly zwang sich, jetzt nicht an die letzten Worte ihrer Mommy zu denken.
Sie sah zu ihrer Tante Haley hinüber, die mit den beiden Männern redete. Molly wusste nicht so recht, was sie von ihr halten sollte. Ihre Mommy hatte immer gesagt, dass Tante Haley eigentlich klug war, aber den gesunden Menschenverstand einer Kröte besaß. Molly wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Sie wusste nicht, wie viel gesunden Menschenverstand eine Kröte besaß.
Molly hatte Angst. Sie wusste, dass ihre Mommy tot war und nie mehr wiederkommen würde. Molly wusste alles über das Totsein. Sie hatte einen Hamster gehabt, der letztes Jahr gestorben war, und ihre Mommy hatte gesagt, dass Snuggles jetzt im Himmel war, bei Mollys Daddy. Mollys Mommy war jetzt mit Mollys Daddy und Snuggles im Himmel.
Molly tat das Herz weh.
Wer sollte ihr jetzt Waffeln backen und mit Schoko-Chips lachende Gesichter daraufstreuen? Wer würde sie zu den Brownies bringen, ihrer Pfadfinderinnengruppe, und sie morgens mit Küsschen und einer Umarmung wecken? Wer würde sie Lolly nennen und ganz doll liebhaben?
Alle wollten, dass sie sprach. Alle wollten, dass sie sich an das erinnerte, was im Schlafzimmer ihrer Mommy passiert war. Aber sie wollte sich nicht erinnern. Sie konnte sich nicht erinnern, weil sie zu große Angst hatte.
Außerdem konnte Molly, obwohl sie wusste, dass ihre Mommy für immer tot war, manchmal abends kurz vor dem Einschlafen hören, wie sie ihr etwas ins Ohr flüsterte.
Psst, Lollipop, sagte ihre Mommy dann. Sei ganz still. Die Gefahr ist noch nicht vorüber.
Und wenn sie die Stimme ihrer Mutter hörte, wusste sie, dass wieder etwas Schlimmes passieren würde, wenn sie, Molly, sprach.
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Als Haley vom Haus der Roberts’ losfuhr, nachdem sie sich von Molly verabschiedet hatte, dachte sie über die große Trauergemeinde nach. Monica hatte offenbar vielen Menschen etwas bedeutet.
Und wer kommt mal zu deiner Beerdigung, fragte sich Haley. Die Antwort war ziemlich deprimierend. Außer ein paar alkoholisierten Stammgästen aus Joey’s Lounge, die vielleicht ein Glas auf sie trinken würden, fiel ihr niemand ein, der um sie trauern würde.
Sie bog in die Einfahrt und stellte erleichtert fest, dass noch keine Autos vor dem Haus standen. Innerhalb der nächsten Stunde würde sich das sicher ändern.
Haley war enttäuscht gewesen, als Grey gesagt hatte, er könne an der Feier im Trauerhaus nicht teilnehmen, er habe einen Termin. Sie redete sich ein, dass es lächerlich war, wegen eines Mannes, den sie kaum kannte, enttäuscht zu sein. Aber etwas an Grey Banes zog sie magisch an. Einen solchen Reiz hatte seit langem kein Mann mehr auf sie ausgeübt.
Schließlich würde er morgen da sein, wenn Haley Molly nach Hause holte. Obwohl er nicht Mollys Therapeut war, würde er Haley für den Fall zur Seite stehen, dass Molly irgendeine Art von Zusammenbruch erlitt.
Vielleicht beruhte Greys Attraktivität für sie auf der Tatsache, dass er der Einzige war, der seine Unterstützung anbot. Vielleicht hätte sie sich an jeden geklammert, der so freundliche Augen hatte wie er.
Haley sah zum Haus hinüber. Sie hoffte, dass die Reinigungsfirma ihren Job erledigt hatte. Eigentlich hätte sie vorher vorbeikommen müssen, um nachzusehen, aber dafür war zwischen Mollys Termin bei Dr.Tredwell und der Beerdigung keine Zeit gewesen.
Haley stieg aus und ging zum Haus. Sie wünschte sich, in eine Jogginghose schlüpfen, sich auf dem Sofa zusammenrollen und ihren Tränen freien Lauf lassen zu können. Außer bei dem kurzen Zusammenbruch am ersten Tag bei Tolliver hatte sie noch keine Träne vergossen, obwohl ihre Kehle die ganze Zeit wie zugeschnürt war.
Als Haley die Haustür öffnete, schlug ihr der Geruch von frischer Farbe und Möbelpolitur entgegen. Ein kurzer Blick genügte, um zu sehen, dass die Firma ihre Arbeit, für die sie bezahlt worden war, auch ordentlich gemacht hatte. Nichts erinnerte an einen Tatort, nichts daran, dass hier ein Mord geschehen war.
Monica hatte nach dem Tod ihrer Mutter weitreichende Veränderungen im Haus vorgenommen. Der verschnörkelte, überladene Einrichtungsstil, den ihre Mutter geliebt hatte, war durch klare, elegante Linien ersetzt worden.
Haley nahm eine kobaltblaue Vase mit zartem Schmetterlingsmotiv von einem Bord der Wohnwand im Wohnzimmer herunter. Das Glas fühlte sich angenehm kühl an und beruhigte ihre Nerven, die angesichts der bevorstehenden Stunden flatterten.
Haley erinnerte sich an den Tag, als Monica die Vase gekauft hatte. Sie waren gemeinsam durch eine Mall in der Nähe gebummelt und auf eine kleine Boutique gestoßen, die Lampen, Uhren und eine große Kollektion von Fenton-Glas im Sortiment hatte.
Die Verkäuferin hatte ihnen erklärt, dass Fenton-Stücke Sammlerobjekte seien, bekannt für ihre wunderschönen Farben und ausgefallenen Designs. Monica hatte sich in das blaue Glas verliebt und ihr erstes Stück an diesem Tag gekauft, dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass sie mit Molly schwanger war.
»Jedes Mal, wenn irgendetwas Bedeutsames im Leben meines Kindes passiert, werde ich ein weiteres Stück kaufen«, hatte sie verkündet.
Und genau das hatte sie getan. Eine blaue Glocke erinnerte an Mollys erstes Lächeln, ein Rotkehlhüttensänger an ihre ersten Gehversuche. Und zur Erinnerung an Mollys ersten deutlich vernehmbaren Pups kaufte Monica ein Windlicht. Über dieses bedeutsame Ereignis hatten sich die beiden Schwestern halb totgelacht.
Haley stellte die Vase vorsichtig zurück auf das Bord und spürte, wie der Kloß in ihrem Hals immer dicker wurde. Sie verließ das Wohnzimmer und ging durch den Flur nach hinten.
Das erste Zimmer gehörte Molly, ein Feuerwerk aus Pink, Orange und Hellgrün. Flauschige Kissen und Plüschtiere bevölkerten das Bett. Die Regale waren voller Bücher und Puppen. Alles war sauber und ordentlich, und Haley fragte sich, ob eine von Monicas letzten Taten auf dieser Erde darin bestanden hatte, Mollys Zimmer aufzuräumen und ihr Bett zu machen.
Gegenüber von Mollys Zimmer, auf der anderen Seite des Flurs, befand sich das Gästebad. Handtücher hingen fein säuberlich bereit, und in einer eleganten beigefarbenen Schale lag ein frisches Stück Seife.
Dann kam das Gästezimmer, ein in Pastelltönen gehaltener Raum, in dem Haley schlief, wenn sie zu Besuch war. Ganz am Ende des Flurs war Monicas Schlafzimmer. Haley öffnete die Tür und betrat den leeren Raum.
Der Geruch nach frischer Farbe und neuem Teppich stieg ihr in die Nase. Haley hatte die Reinigungsleute angewiesen, das Bett und die Kommode zu entfernen und alle persönlichen Gegenstände einzupacken. Ein paar Kartons standen im begehbaren Schrank, die meisten Sachen hatten sie jedoch im Keller verstaut.
Das dahinterliegende Bad war noch voll mit Monicas Sachen. Als Haley sich wieder zu dem leeren Raum umdrehte, dem Raum, in dem ihre Schwester geschlafen und geträumt hatte, hatte sie das Gefühl, an dem Kloß in ihrem Hals zu ersticken.
Sie taumelte in den Flur und schlug die Tür so kräftig hinter sich zu, dass der Knall Tote hätte aufwecken können. Auf einmal war Haley wütend. Sie war so unglaublich wütend wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie machte die Tür wieder auf und knallte sie noch einmal zu … und noch einmal … und noch einmal.
Erst als sie merkte, dass das Telefon klingelte, hielt sie inne. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand im Flur und atmete tief durch, um sich zu beruhigen, um die Wut unter Kontrolle zu bekommen, die sich so unerwartet entladen hatte. Dann lief sie ins Wohnzimmer.
Sie griff nach dem schnurlosen Telefon. »Hallo?«, sagte sie.
»Hure.« Die Stimme klang gedämpft, war kaum zu verstehen.
»Bitte?« Sie musste sich verhört haben. Es kam keine Antwort, nur ein Klicken, der Anrufer hatte aufgelegt.
Haley stellte das Telefon zurück und sank auf die Sofakante. Hatte wirklich gerade jemand Hure zu ihr gesagt, oder hatte sie sich verhört? Sie hätte noch nicht einmal sagen können, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war: Die Stimme war geschlechtslos, aber voller Hass. Haley schüttelte den Kopf. Noch keine Woche in der Stadt, und schon hielt jemand sie für eine Hure.
Bevor sie noch weiter über den Anruf nachdenken konnte, klopfte es an der Haustür. Das Klopfen verstummte, dann setzte es wieder ein, diesmal lauter. Haley hastete zur Tür, und als sie sie öffnete, stand Angela Marcelli vor ihr.
»Haley.« Angela bückte sich nach einer großen Auflaufform, die sie offenbar abgestellt hatte, um anklopfen zu können. »Lasagne«, erklärte sie und trat ein.
Sie steuerte direkt auf die Küche zu. Während Haley ihr folgte, wünschte sie insgeheim, dass dieser Tag bald zu Ende war. Angela blieb in der Tür stehen und warf einen Blick in die aufgeräumte Küche. »Es kommen sicher viele Leute, und die bringen Unmengen zu essen mit, meine Liebe. Haben Sie Pappteller und Servietten?«
Haley starrte Angela an, und ihr Herz krampfte sich zusammen. An Teller und dergleichen hatte sie überhaupt nicht gedacht. Es ging schon los mit den Erwartungen und dem Versagen.
»Macht nichts.« In Angelas braunen Augen lag tiefes Mitgefühl. Sie lächelte. »Ich bin Gruppenführerin bei den Brownies, den Pfadfinderkids. Unter anderem. Ich habe tonnenweise Pappteller und so was zu Hause.« Sie stellte die Auflaufform auf den Tisch. »Bin gleich wieder da.«
Haley runzelte die Stirn und ließ den Blick durch die Küche schweifen. Irgendetwas musste doch sicher noch vorbereitet werden für den Ansturm der Trauergäste, der jeden Moment einsetzen konnte.
Kaffee. Sie könnte Kaffee machen. Sie stürzte sich auf diese Aufgabe, dankbar, etwas Nützliches tun zu können. Der Kaffee fing gerade an, in die Glaskanne zu laufen, als Angela mit einer großen Plastiktüte zurückkam.
»Setzen Sie sich und trinken Sie eine Tasse. Ich kümmere mich um alles«, sagte sie.
Haley gehorchte. Sie war erleichtert, jemand anderem die Verantwortung übertragen zu können, zumindest für eine Weile. Und Angela schien der Typ Frau zu sein, der gern Verantwortung übernahm.
»Ich hätte daran denken müssen«, sagte Haley, als Angela Teller, Tassen und Plastikbesteck aus der Tüte holte.
»Unsinn, Sie mussten sich um andere Dinge kümmern.« Angela stapelte die Utensilien am Rand der Arbeitsplatte.
»Monica hätte das alles rechtzeitig fertig gehabt.«
Angela schenkte Haley ein verständnisvolles Lächeln. »Ja, wahrscheinlich. Darin waren wir uns ähnlich.« Sie blickte sich in der Küche um. »Ich glaube, am besten ordnen wir Geschirr, Besteck und so weiter auf der Arbeitsplatte an und lassen den Tisch für das Essen frei. Ist Ihnen das recht?«
Haley nickte, dankbar, dass sie keine Entscheidungen treffen musste. Sie beobachtete Angela bei ihren Verrichtungen, und ihr fiel auf, dass sie eine gutaussehende Frau war, auf klassische italienische Art. Die olivfarbene Haut war ohne Makel, und das lange dunkle Haar umrahmte ihr rundliches Gesicht. Ihre Nase war ziemlich groß, passte aber gut zu den großen Rehaugen und den vollen, sinnlichen Lippen.
»Sie haben einen netten Mann. Ich wette, er ist ein guter Polizist«, sagte Haley.
»Das ist er. Und ein wundervoller Vater und Ehemann. Alle mögen Frank. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen.« Sie beendete ihre Arbeit und setzte sich dann zu Haley an den Tisch. »Frank hat mir erzählt, dass Sie hier einziehen werden. Heißt das, Molly kommt auch zurück?«
»Ja, ich hole sie morgen nach Hause«, antwortete Haley.
Angela schüttelte den Kopf. »Das arme Kind. Und sie spricht immer noch kein Wort?«
»Nicht ein einziges.« Haley nippte an ihrem Kaffee, dann fragte sie: »Wissen Sie, ob Monica sich mit jemandem getroffen hat?«
»Getroffen? Sie meinen, ob sie mit jemandem ausgegangen ist?« Haley nickte. »Nein, soweit ich weiß, hatte Ihre Schwester keinen Freund. Allerdings nicht aus Mangel an Gelegenheiten.«
»Wie meinen Sie das?«
Angela lächelte.
»Ihre Schwester war hübsch, hatte eine gute Figur und war alleinstehend. Sie wurde oft zum Essen oder auf einen Drink eingeladen, aber meines Wissens ist sie nie darauf eingegangen.«
Das Klingeln an der Tür unterbrach das Gespräch der beiden Frauen. In den nächsten Stunden, während sich das Haus füllte, hatte Haley kaum Zeit zum Nachdenken.
In diesen Stunden lernte sie, Namen und Gesichter einander zuzuordnen, und fand heraus, welche Rolle die Menschen in Monicas Leben gespielt hatten. Angela half ihr dabei, indem sie in ihrer Nähe blieb und ihr ab und zu kleine Häppchen Tratsch ins Ohr flüsterte.
»Richard und Kim Brown«, erklärte Angela, als sich ein Ehepaar einen Weg zu ihnen bahnte. »Sie wohnen in dem Backsteinhaus ein Stück die Straße hinunter. Er ist Anwalt und sie Krankenschwester. Die beiden haben einen fünfzehnjährigen Sohn, Dean, der dauernd Probleme macht.«
»Was für Probleme denn?«, fragte Haley.
Angela zuckte mit den Schultern. »Hauptsächlich Teenagergeschichten. Er kommt abends nicht rechtzeitig nach Hause, trinkt, kifft.« Ihre braunen Augen funkelten. »Frank sagt, er ist eigentlich kein so schlechter Junge, aber mir ist er nicht ganz geheuer.«
»Haley, kann ich Sie einen Moment sprechen?«
Haley drehte sich um, und Angela flüsterte ihr schnell den Namen des Mannes zu. Es war Grant Newton, der Nachbar, dem die Ehre zuteil wurde, der einzige Junggeselle in der Straße zu sein.
Haley schätzte den kleingewachsenen Mann auf Ende vierzig, obwohl er fast vollständig ergraut war. Sein schlecht sitzender Anzug sah aus, als habe er ihn gekauft, als er noch zehn, fünfzehn Kilo weniger wog als jetzt.
Newton legte ihr eine Hand auf den Arm und dirigierte sie aus der Küche in eine Ecke des Wohnzimmers, wo sie sich ungestörter unterhalten konnten. »Sie wissen wahrscheinlich inzwischen, dass die Polizei mich mehrmals verhört hat.«
Das war der Mann, der am Tag des Mordes verreist war, wie sie von Frank Marcelli wusste. Grant Newton runzelte die Stirn und trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Also, Sie dürfen das ruhig wissen … Ich habe Monica mehrmals eingeladen, aber sie hat mir jedes Mal einen Korb gegeben. Und jetzt denken die Cops wahrscheinlich, ich hätte etwas mit ihrem Tod zu tun, weil mir ihre Zurückweisung nicht gepasst hat.«
Er lächelte Haley an und entblößte dabei seine unschönen spitzen Eckzähne. »Wenn ich jede Frau umbringen würde, die mich zurückweist, müssten so viele tote Frauen meinen Weg pflastern, dass sogar Ted Bundy neidisch würde.« Ihm entfuhr ein beinahe mädchenhaftes Kichern.
Haley starrte ihn an, unsicher, was sie sagen sollte und was er von ihr wollte. Er kam einen Schritt näher. »Ich hätte Monica nie etwas antun können. Und schon gar nicht habe ich sie umgebracht. Das müssen Sie mir glauben.« Er ergriff ihre Hand; seine war heiß und schwitzig.
In dem Moment kam Frank Marcelli herüber und bewahrte Haley davor, etwas erwidern zu müssen. »Grant«, sagte Frank und nickte dem Mann zu.
»Detective Marcelli.« Grant Newton erwiderte hektisch den Gruß und ließ Haleys Hand los. »Was für ein Tag.«
»Sie sagen es.« Frank legte seine Hand auf Haleys Schulter. »Sie sehen aus, als könnten Sie etwas zu essen vertragen«, sagte er. Es war offensichtlich, dass er sie aus der unangenehmen Situation befreien wollte.
»Mr.Newton, es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, murmelte Haley und ließ sich von Frank zurück in die Küche führen.
»Danke«, sagte sie, holte sich einen Teller und starrte auf die Unmengen von Essen auf dem Tisch. Im nächsten Moment stellte sie den Teller zurück. Sie hatte eigentlich gar keinen Hunger. Das kurze Gespräch mit Grant Newton hatte sie durcheinandergebracht.
Frank griff nach dem Pappteller und hielt ihn ihr hin. »Sie müssen etwas essen.«
Widerwillig nahm sie ihm den Teller ab. »Danke für die Rettung. Das war wirklich seltsam.« Sie füllte sich einen Löffel Kartoffelsalat auf. »Zählt er immer noch zu den Verdächtigen?«
Frank lehnte sich gegen den Schrank und runzelte nachdenklich die Stirn. »Jeder zählt zu den Verdächtigen.«
Haley nahm sich noch eine Scheibe Schinken, dann blickte sie den Detective an. »Grant Newton sieht nicht aus wie ein Mörder.«
Frank lächelte. Er hatte ein ungemein gewinnendes Lächeln. »Und wie genau sieht ein Mörder aus?«
»Oh, ich weiß nicht. Ich dachte immer, wenn jemand fähig ist, einen Mord zu begehen, müsste man ihm das von den Augen ablesen können oder an seinem Verhalten spüren.«
»Das würde mir meinen Job verdammt erleichtern. Leider habe ich in all den Jahren keinen einzigen Mörder verhaftet, der wie ein Mörder aussah.«
Angela kam geschäftig in die Küche und lächelte Haley und ihrem Mann zu. »Alles in Ordnung bei euch beiden?«
»Ich habe Haley gerade ermuntert, etwas zu essen«, erwiderte Frank.
»Unbedingt. Sie müssen bei Kräften bleiben, damit Sie die nächsten Tage durchstehen.« Angela warf ein paar schmutzige Pappteller in den Mülleimer. »Ich glaube, die Ersten wollen gehen.«
Haley stellte ihren Teller ab. »Dann sollte ich sie wohl verabschieden und mich für ihr Kommen bedanken.«
Als Haley die Haustür hinter dem letzten Trauergast schloss, war es bereits dunkel. Angela hatte mehrfach angeboten, beim Aufräumen zu helfen, aber Haley hatte abgelehnt.
Die Stille des leeren Hauses war beinahe erlösend. Haley verriegelte die Tür und ging in die Küche, um das Chaos zu beseitigen.
Beerdigungen brachten das Beste in den Menschen zum Vorschein, sie zeigten nicht nur Anteilnahme, sondern versorgten die Hinterbliebenen auch mit reichlich Essen. Obwohl in den vergangenen Stunden Unmengen vertilgt worden waren, waren immer noch Berge da.
Haley öffnete einen Schrank und stieß auf Tupperdosen in allen Größen, Formen und Farben. Hier zeigte sich wieder einmal, wie sehr sie sich von ihrer Schwester unterschied. Haley benutzte als Vorratsdosen die alten Verpackungen von Butter und Schlagsahne.
Sie brauchte fast eine Stunde, um all das übrig gebliebene Essen zu verstauen. Anschließend spülte sie das Geschirr, das nicht zum Wegwerfen war, von Hand.
Morgen Mittag würde sie Molly nach Hause holen. Ob das die richtige Entscheidung war? Ob Dr.Tredwell recht hatte mit der Annahme, dass es das Beste für Molly war? Gott sei Dank würde Grey ihr zur Seite stehen.
Zu dumm, dass er in den kommenden Wochen nicht rund um die Uhr da sein konnte, um Haley bei ihrer Verwandlung von der unbeständigen Singlefrau in die Ersatzmom und Hausfrau zu helfen.
Haley hob einen Glasteller aus dem heißen Wasser und spülte ihn ab. Während sie ihn abtrocknete, warf sie einen Blick aus dem Küchenfenster. Sie wusste nicht, was lauter war, der Knall des auf dem Fußboden zersplitternden Glases oder ihr Schrei. Ein Augenpaar starrte sie durch das Fenster an.
Das Summen war wieder da.
Mitten im Kopf.
Lästig.
Pausenlos.
Sie sah genau aus wie ihre Schwester.
Diese blonden Haare. Die großen Augen.
Genau wie die andere.
Das Summen war wieder da.
Es hatte aufgehört, als das Messer tief in Monicas Körper stieß.
Es hatte aufgehört, als ihr Blut floss.
Das Summen war wieder da, aber es konnte abgestellt werden.
So wie vorher.
Sie sah genau aus wie ihre Schwester.
Das Miststück.
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Konnten Sie erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war?« Der Streifenpolizist wirkte gelangweilt und ein wenig verärgert, dass man ihn wegen einer Sache gerufen hatte, die er offensichtlich als Zeitverschwendung betrachtete.
»Nein, ich habe nur Augen gesehen. Erst waren sie da, und dann habe ich geschrien, und dann waren sie weg.« Haley stand auf der vorderen Veranda, die Arme um den Oberkörper geschlungen, und starrte die stille, dunkle Straße hinunter.
Vielleicht lag es daran, dass ihre Schwester in diesem Haus ermordet worden war, oder daran, dass sie sich noch nie im Leben so einsam gefühlt hatte, auf jeden Fall hatte der Spanner Haley bis ins Mark erschüttert.
Sie war von der Spüle zum Telefon gestolpert und hatte die 911 gewählt. Als es dann mehr als zwanzig Minuten dauerte, bis der Beamte eintraf, war sie nicht eben begeistert gewesen.
Im Nachhinein war ihr klar, dass sie besser Frank Marcelli angerufen hätte. Er wäre innerhalb kürzester Zeit bei ihr gewesen. Aber als sie nach dem Telefon griff, fiel ihr nur die Notrufnummer ein. Sie hatte gehofft, ein ganzes Heer von Polizeibeamten würde ihr zu Hilfe eilen, und nicht nur dieser eine gelangweilte Polizist.
»Sie können mir also keinerlei Beschreibung der Person geben, die durchs Fenster geschaut hat?«, fragte der Beamte leicht ungeduldig.
»Ich war im Hellen und er im Dunkeln. Ich wette, er kann Ihnen eine großartige Beschreibung von mir geben. Aber ich konnte ihn nicht sehen.«
»Sie sagen ›er‹. Sie glauben also, dass es ein Mann war?«
»Haley?« Nebenan wurde die Außenbeleuchtung eingeschaltet, und Frank Marcelli trat vor die Tür. »Alles in Ordnung bei Ihnen?« Er legte die paar Meter zwischen den Häusern im Laufschritt zurück und stellte sich dem Polizeibeamten vor. »Was ist passiert?«
»An meinem Küchenfenster war ein Spanner«, sagte Haley. »Ich habe Geschirr abgetrocknet, und als ich zum Fenster rübergeschaut habe, waren da plötzlich Augen.«
»Leider konnte sie nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war«, sagte der Cop.
»Es gab schon mehrere Anzeigen wegen eines Spanners hier in der Nachbarschaft«, erklärte Frank.
»Ich nehme den Vorfall auf, aber viel mehr können wir nicht machen, wenn es keine konkreten Anhaltspunkte gibt. Kann ich heute Abend sonst noch etwas für Sie tun, Ms. Lambert?«, fragte der Polizeibeamte. Erstaunlich, wie bemüht er sich gab, seit Frank auf der Bildfläche erschienen war.
»Nein, ich denke nicht.« Was sollte sie auch sonst sagen? Dass sie sich wünschte, er würde für den Rest ihrer Tage mit gezogener Waffe vor ihrem Haus sitzen?
»Sind Sie okay?«, fragte Frank, als der Cop zu seinem Wagen ging.
»Ich bin nur ein bisschen durcheinander.« Sie schlang die Arme noch fester um ihren Körper.
 »Unter den Umständen würde das wohl jedem so gehen«, meinte Frank.
Haley ließ die Arme sinken. »Stimmt das, was Sie eben gesagt haben? Sind hier wirklich schon öfter Spanner gemeldet worden?«
»Ja. Vor ein paar Wochen hat sogar Angela einen gesehen. Sie saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher, und dann schaute plötzlich jemand durchs Fenster.«
Haleys Angst und Anspannung lösten sich ein wenig. »Haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«
Frank runzelte die Stirn, und sein Blick wanderte zum Haus der Browns. »Ich habe da so einen Verdacht.«
»Und dieser Verdacht richtet sich gegen einen Jugendlichen namens Dean?«
Frank lächelte. »Ich sehe schon, irgendjemand hat Ihnen wichtige Informationen über die Nachbarschaft zukommen lassen.«
»Angela hat den Sohn der Browns heute kurz erwähnt.«
»Dean hat auch eine Menge Freunde, die bei ihm zu Hause herumhängen. Es könnte gut sein, dass einer von ihnen ein bisschen pervers ist und es darauf anlegt, eine nackte Frau durch ein Fenster zu beobachten. Ich würde Ihnen empfehlen, abends die Jalousien herunterzulassen.«
Frank streckte beide Hände aus und ergriff Haleys Hand, eine Geste, die unangemessen hätte wirken können, wenn er nicht ihr Nachbar gewesen wäre. »Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen? Die erste Nacht allein im Haus und so?«
»Es wird schon gehen. Wirklich.« Sie lächelte ihn an. »Ich finde es ungemein beruhigend zu wissen, dass nebenan ein Detective wohnt.«
Frank runzelte die Stirn und ließ Haleys Hand los. »Ihrer Schwester hat das verdammt wenig genützt.« Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Ich kann immer noch nicht glauben, was passiert ist.«
»Sie dürfen sich dafür nicht persönlich verantwortlich fühlen«, sagte Haley sanft. Dann fiel ihr etwas ein, und sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich hatte heute auch einen komischen Anruf.«
»Was denn für einen komischen Anruf?«
»Das Telefon hat geklingelt, und als ich drangegangen bin, hat mich der Anrufer ›Hure‹ genannt. Zumindest hörte es sich so an. Danach hat er direkt aufgelegt.« Wieder schweifte Haleys Blick über die Straße und die Nachbarhäuser. Anonyme Anrufe, Spanner und ein Mord: Diese ruhige Sackgasse verwandelte sich allmählich in die Kulisse eines Horrorfilms.
»Frank? Alles in Ordnung?« Angelas Stimme kam von jenseits des Gartens.
»Alles bestens, Angie«, rief Frank zurück. »Haben Sie unsere Telefonnummer?«
Haley nickte. »Angela hat sie mir gegeben.«
»Rufen Sie an, falls Sie irgendetwas brauchen.«
»Danke, das mache ich.« Haley blickte Frank hinterher, bis er in seinem Haus verschwand; dann ging sie hinein und schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab.
Sie brauchte in der Küche nur noch wenige Minuten, dann löschte sie alle Lichter und ging ins Gästezimmer. Sorgfältig ließ sie die Jalousien herunter und schlüpfte in ein zu großes T-Shirt, das ein Ex-Freund in ihrer Wohnung liegen gelassen hatte. Gegen Ende der kurzen Beziehung hatte sie nicht mehr besonders viel für ihn übriggehabt, aber sein T-Shirt liebte sie immer noch.
Das Gästezimmer war der einzige Raum im Haus, der noch von Ann Lambert eingerichtet worden war. In einer Ecke stand ein alter Schaukelstuhl, und in dem Doppelbett hatte Haley schon als Kind geschlafen.
Als sie ins Bett sank, stellte sie fest, dass die Matratze sich wunderbar vertraut anfühlte. Überraschenderweise triumphierte die Erschöpfung über die Anspannung. Bevor Haley sich fragen konnte, ob sie überhaupt würde schlafen können, war es schon Morgen.
Die Sonne schien durch die Ritzen der Jalousien, als sie die Augen öffnete. Ein Blick auf die Uhr, und sie war hellwach. Es war schon nach zehn.
Haley sprang aus dem Bett und ging sofort unter die Dusche. Bevor sie Molly nach Hause holte, hatte sie noch tausend Dinge zu erledigen. Als Erstes musste sie den Leihwagen zurückbringen. In Monicas Garage stand ein Auto, es gab also keinen Grund, ihn zu behalten.
Haley aß schnell ein Stück Kuchen vom Vortag, dann verließ sie das Haus. Um halb eins würde Grey bei ihr vorbeikommen, um mit ihr zu den Roberts zu fahren.
Sie wusste, dass er so etwas normalerweise nicht tat, und fragte sich, was ihn veranlasst haben mochte, ihr seine Unterstützung anzubieten. Dabei konnte es ihr eigentlich egal sein. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.
Um Viertel nach zwölf war Haley wieder zu Hause, hatte alle Besorgungen erledigt und eine Fast-Food-Mahlzeit zu sich genommen, die ihr aufgrund ihrer Nervenanspannung schwer im Magen lag.
Während sie auf Grey wartete, prüfte sie im Bad ihr Spiegelbild. Sie bürstete sich das Haar, legte Lippenstift auf und dachte gleichzeitig, dass es verrückt war, sich für einen Mann schön zu machen, der wahrscheinlich nur deshalb freundlich zu ihr war, weil man ihre Schwester ermordet hatte.
Zwischen Lachen und Weinen hin- und hergerissen, wandte sie sich missmutig von ihrem Spiegelbild ab. Zu ihrer Erleichterung klingelte es gleich darauf, wodurch ihre Selbstanklage ein abruptes Ende fand.
Haley spürte ein Kribbeln im Bauch, noch bevor sie die Haustür öffnete. Dieser Mann hatte eine Wirkung auf sie, die nichts mit Psychologie oder Polizeiarbeit zu tun hatte.
Haley liebte die Männer. Sie liebte, wie sie rochen und wie sie sich anfühlten. Aber wenn einer plötzlich wissen wollte, was in ihrem Kopf vorging, wenn er sie ansah, als gehörte sie ihm, dann ließ sie ihn fallen. Ironischerweise fühlte sie sich nun ausgerechnet zu einem Mann hingezogen, dessen Beruf es war, in die Köpfe der Menschen zu schauen. Vielleicht war diese verrückte Anziehung, die sie spürte, aber auch nur eine seltsame Stressreaktion.
Sie öffnete die Tür und begrüßte ihn. »Grey. Kommen Sie herein.« Als er an ihr vorbeiging, nahm sie seinen Körperduft wahr, frisch und männlich, mit einem Hauch von erdigem Eau de Cologne. Das Kribbeln in Haleys Bauch verstärkte sich.
»Wie geht es Ihnen heute, Haley?«, fragte er, als sie das Wohnzimmer betraten.
»Gut, danke.«
Er sah sie forschend an, und seine intelligenten blauen Augen schienen in ihr Innerstes zu dringen. »Ist nach der Beerdigung gestern alles gutgegangen?«
Haley wich seinen Blicken aus. »So gut wie eben möglich.« Sie überlegte, ob sie ihm von dem Spanner erzählen sollte, entschied sich aber dagegen.
Schließlich kannte sie den Mann kaum. Er hatte lediglich angeboten, ihr zur Seite zu stehen, wenn sie Molly nach Hause holte. Es war keine Rede davon gewesen, dass er an ihrem ganzen Leben teilhaben wollte.
»Sind Sie bereit für diesen Schritt?«
»Ich fürchte, nein«, gestand sie.
Er lächelte. »Jede andere Antwort hätte mich ernsthaft an Ihrer Ehrlichkeit und Ihrem Realitätssinn zweifeln lassen.«
»Na ja, die Realität war noch nie so mein Ding«, antwortete sie trocken. »Sollen wir?« Sie holte die Schlüssel aus der Handtasche und machte eine Geste Richtung Tür.
»Wäre es Ihnen recht, wenn ich vorher kurz einen Blick in Mollys Zimmer werfe? Ich will nicht aufdringlich sein, würde mir aber gern ein Bild von ihr machen, für den Fall, dass es nicht so gut läuft.«
Haley nickte und zeigte ihm den Weg zu Mollys Reich. Sie blieb in der Tür stehen und beobachtete, wie er aufmerksam umherging und jedes Plüschtier, jedes Buch und jedes Spielzeug lange und aufmerksam betrachtete.
»Schönes Zimmer«, sagte er.
»Monica hat Molly verwöhnt, aber auf eine gute Weise«, erwiderte Haley. Das beengte Gefühl in ihrer Brust, das zu einem ständigen Begleiter geworden war, stellte sich wieder ein. »Für meine Schwester war Molly der Mittelpunkt der Welt.«
»Das sollte jedes Kind für seine Eltern sein«, sagte Grey. Er trat in den Flur und blieb stehen, als er die geschlossene Tür am Ende des Gangs sah. »Ist das das Zimmer, in dem man Molly unter dem Bett gefunden hat?«
»Ja, aber ich habe es sauber machen und leer räumen lassen. Da ist nichts mehr drin, außer ein paar Kartons im Kleiderschrank.«
»Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie die Tür offen ließen. Hinter verschlossenen Türen kann man sich schreckliche Dinge vorstellen.«
Haley nickte, ging den Flur hinunter und machte die Tür auf. Es war relativ einfach gewesen, das Baumhaus draußen im Garten zu meiden. Aber wie sollte sie vermeiden, Monicas Schlafzimmer zu betreten? Der Raum erinnerte sie an die Schwester, um die sie trauerte, das Baumhaus an den Mann, den sie über alles geliebt hatte, den einzigen Mann, der sie wirklich verstanden hatte.
»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie energisch. Sie musste etwas tun, um die unguten Gefühle loszuwerden.
Kurz darauf saßen sie in Monicas Auto. »Wann haben Sie den nächsten Termin bei Dr.Tredwell?«, fragte Grey.
»Heute Nachmittag um halb fünf.«
»Gut. Falls es irgendwelche Probleme gibt, wird er sich um Molly kümmern. Er ist wirklich ein guter Therapeut.«
»Ja, den Eindruck hatte ich auch«, erwiderte Haley.
»Sie haben also in Las Vegas gelebt. Was hat Sie dahin geführt?«
»Ein Windstoß. Eine Laune.« Haley zuckte mit den Schultern. »Es gab keinen besonderen Grund. Es war einfach nur die letzte von mehreren Städten, in denen ich im Laufe der Jahre gelebt habe. Das Schöne an Vegas ist, dass man an vielen Orten gleichzeitig zu sein scheint, wenn man auf dem Strip unterwegs ist.«
»Als was haben Sie dort gearbeitet? Als Showgirl?«
Haley lachte geschmeichelt; im nächsten Moment fühlte sie sich jedoch ein wenig gekränkt. Warum hatte er nicht angenommen, dass sie Lehrerin oder Managerin war? »Nein, ich habe als Barkeeperin gearbeitet. Mein … ähm … natürliches Kapital reichte nicht, um als Showgirl aufzutreten. Und ich hatte keine Lust, mich operieren zu lassen, nur um nachher halb nackt auf einer Bühne herumzuhüpfen.«
»Ich wette, Sie waren eine gute Barkeeperin«, sagte er.
»Stimmt«, erwiderte sie eine Spur trotzig. »Es gibt keinen Drink, den ich nicht mixen könnte.«
»Aber das ist es nicht, was Sie ausgezeichnet hat. Ich wette, Sie können hervorragend zuhören. Ist das nicht die Eigenschaft, die einen wirklich guten Barkeeper ausmacht?«
»Absolut«, stimmte sie ihm zu. »Aber das zeichnet auch einen guten Psychologen aus.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Es muss interessant sein, als Polizeipsychologe zu arbeiten. Machen Sie das ganztags?«
»Nein, ich arbeite Teilzeit. Ich habe auch noch einen Lehrauftrag am Maple Woods Community College. Und Sie, was wollen Sie in Zukunft tun?«
Haley packte das Lenkrad fester. »Ehrlich gesagt, habe ich darüber noch nicht nachgedacht. Zurzeit mache ich einen Schritt nach dem anderen. Ich habe etwas Geld gespart, und dann gibt es auch noch Monicas Lebensversicherung. In absehbarer Zeit muss ich also keine größeren Entscheidungen treffen. Im Moment hat Mollys seelische Gesundheit bei mir oberste Priorität.«
»Während Sie sich darum kümmern, sollten Sie Ihre eigene seelische Gesundheit nicht vergessen.«
Haley blickte wieder zu ihm hinüber. »Sie analysieren mich nicht zufällig gerade?«
Er schenkte ihr ein so umwerfendes Lächeln, dass ihr schlagartig heiß wurde. »Vielleicht ein ganz kleines bisschen«, antwortete er.
Haley hielt vor dem Haus der Roberts’, wandte sich ihm zu und schaute ihn scharf an. »Dr.Grey, wenn es nach meiner Mutter und meiner Schwester gegangen wäre, hätte ich schon vor Jahren eine Therapie machen müssen. Ich bin rebellisch, aufsässig und habe angeblich ein Problem mit Nähe. Aber ich mag mich so, wie ich bin. Ich brauche keine Hilfe. Molly ist diejenige, die Hilfe braucht.«
Wieder hatte Haley das Gefühl, dass diese blauen Augen in ihren Kopf schauten, Geheimnisse entdeckten, von denen sie nichts wissen wollte, auf Wunden stießen, die nie geheilt waren. »Holen wir Molly nach Hause«, sagte er und öffnete die Autotür.
Als Haley ausstieg, musterte sie den attraktiven Doktor mit zusammengekniffenen Augen. Er musste ein hervorragender Psychologe sein, sonst würde er nicht für die Polizei arbeiten. Aber das bedeutete nicht, dass sie sich von ihm therapieren lassen wollte.
Von dem Moment an, als Selma Roberts sie ins Haus bat, war alles andere vergessen. Molly saß auf dem Sofa, einen kleinen Koffer zu ihren Füßen. Haley hatte das Gefühl, ihr Herz würde in einem Schraubstock zusammengepresst, als sie ihre Nichte sah.
Molly schien völlig losgelöst von ihrer Umgebung, unendlich klein und unendlich einsam, und es schmerzte Haley, dass das kleine Mädchen weder die Hand nach ihr ausstreckte noch Blickkontakt mit ihr suchte.
Aber warum sollte sie auch? Wieder einmal wünschte Haley, sie hätte sich in den letzten Jahren mehr darum bemüht, eine Beziehung zu ihrer Nichte aufzubauen, statt in einer Bar in Las Vegas mit Fremden Small Talk zu machen.
»Hi, Süße.« Haley setzte sich neben Molly aufs Sofa. »Erinnerst du dich an Dr.Grey?« Molly blickte auf und deutete mit der Hand eine Begrüßung an.
»Hi, Molly«, sagte er. »Ich sehe, du hast schon gepackt. Möchtest du nach Hause fahren?«
Sie nickte und stand auf. Selma ging zu ihr und schob ihr sanft eine hellblonde Strähne aus dem Gesicht. »Es war schön, dich bei uns zu haben, Molly. Ich bin sicher, deine Tante wird sehr gut für dich sorgen.«
Zum ersten Mal, seit Grey und sie hereingekommen waren, blickte Molly Haley an, und Haley sah Zweifel in den Augen des Kindes.
»Wir werden schon klarkommen«, sagte Haley überzeugter, als sie es eigentlich war. »Vielen Dank, Selma, dass Sie sich so wundervoll um Molly gekümmert haben. Jetzt sollten wir aber langsam aufbrechen.«
Molly ergriff ihren kleinen Koffer, und die drei verließen das Haus. Während Molly auf den Rücksitz kletterte und sich anschnallte und Grey sich auf den Beifahrersitz setzte, verstaute Haley das Köfferchen im Kofferraum, und als sie ihn zumachte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Zum ersten Mal, nachdem die Polizei an ihrer Tür in Las Vegas aufgetaucht war, wurden ihr die Konsequenzen von Monicas Tod klar.
Sie holte Molly nicht zu einem Besuch ab. Mindestens zehn Jahre würde das Mädchen jetzt auf sie angewiesen sein. Haley konnte nicht einfach abhauen, wenn ihr langweilig wurde oder sie keine Lust mehr hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie etwas richtig machen.
Sie war Grey dankbar, dass er während der ganzen Fahrt redete. Molly schwieg, wie nicht anders erwartet.
Grey hatte eine wohlklingende Stimme, aber Haley spürte einen Anflug von Schwermut an ihm, was sie genauso anzog wie die leise, melodische Stimme.
Hoffentlich behielt Dr.Tredwell recht, und Molly wollte wirklich nach Hause. Als Haley in die Einfahrt bog, machte sie sich darauf gefasst, dass Molly beim Anblick des Hauses laut schreiend davonlief.
Aber als sie aus dem Auto ausstiegen, war das einzige Anzeichen für eine emotionale Reaktion die Tatsache, dass Molly Greys Hand nahm, während Haley das Köfferchen aus dem Kofferraum holte.
Haley sah, wie Molly nach Greys Hand griff, und es tat ihr in der Seele weh. Ihre Nichte hielt sich lieber an einem Fremden fest, als bei ihr Schutz zu suchen.
»Drück einfach meine Hand, wenn es dir nicht gutgeht, okay?«, sagte Grey zu dem kleinen Mädchen, während Haley die Haustür aufschloss.
Molly nickte, und dann gingen alle drei gemeinsam hinein. Fast sofort ließ Molly Greys Hand los, lief durchs Wohnzimmer und in den Flur dahinter. Grey und Haley folgten ihr.
Molly ging zuerst in ihr Zimmer. Sie lief umher und berührte hier und da einen Gegenstand, wie um sich zu vergewissern, dass alles noch so war, wie sie es zurückgelassen hatte.
Dann verließ sie ihr Zimmer und ging den Flur hinunter zu Monicas Schlafzimmer. Haleys Magen krampfte sich zusammen, als das kleine Mädchen in der offenen Tür stand und hineinstarrte.
Welche schrecklichen Erlebnisse stiegen wieder vor Molly auf? Haley wollte das Kind packen, um es vor den Bildern zu retten, die es gewiss bestürmten, während es in das Zimmer starrte, in dem seine Mutter gestorben war.
Haley trat einen Schritt vor, doch Grey berührte sie am Arm, um sie zurückzuhalten. Molly schien eine Ewigkeit an der Türschwelle zu stehen. Als sie sich schließlich umdrehte, liefen ihr Tränen über die Wangen.
»Oh, meine Süße.« Haley sank vor Molly auf die Knie und legte die Arme um sie. Eine ganze Weile verharrte Molly stocksteif in der Umarmung, doch dann entspannte sich ihr warmer kleiner Körper, und sie schlang die Arme um Haleys Hals.
Haley hielt Molly ganz fest. Ich schaffe das, Monica. Vielleicht habe ich in meinem ganzen Leben noch nichts auf die Reihe gekriegt, aber ich verspreche dir, das hier kriege ich irgendwie hin.
Nach einer Weile löste Molly sich von Haley und wischte sich mit den Handrücken die Tränen weg. Dann ging sie zurück in ihr Zimmer, rollte sich auf dem Bett zusammen und schloss die Augen.
Grey bedeutete Haley, Molly allein zu lassen. »Sie scheint es ganz gut verkraftet zu haben«, sagte er, als sie im Wohnzimmer waren. »Ihre Reaktion würde ich als normal bezeichnen. Ich glaube, sie schafft das. Trotzdem ist es gut, dass Sie heute Nachmittag einen Termin bei Dr.Tredwell haben.«
»Ja, ein Glück, dass sie einigermaßen klarzukommen scheint. Wenn ich einen Kaffee machen würde, würden Sie eine Tasse mit mir trinken?« Haley fühlte sich nicht in der Lage, Grey gehen zu lassen. Noch nicht.
Er lächelte. »Bei Kaffee sage ich nie nein.«
Sie gingen in die Küche. Grey setzte sich an den runden Eichentisch, und Haley kümmerte sich um den Kaffee. »Wann wollen Sie Molly wieder zur Schule schicken?«, fragte er.
»Ich wollte abwarten, wie sie die Rückkehr nach Hause verkraftet, bevor ich das entscheide. Dr.Tredwell meinte, sie vermisst die Schule und ihre Freunde. Ich spreche heute Nachmittag mit ihm, und vielleicht kann Molly dann am Montag schon wieder hingehen.«
Grey nickte und schaute aus dem Fenster. »Schönes Baumhaus.«
Haley folgte seinem Blick. »Mein Vater hat es uns Kindern gebaut, Monica und mir. Drei Tage, nachdem es fertig war, ist er im Schlaf an einem Herzinfarkt gestorben.«
Für einen Moment war das Durchlaufen des Kaffeewassers das einzige Geräusch in der Küche. Haley starrte auf das Baumhaus. »Nach seinem Tod konnte ich nicht mehr hochgehen. Ich habe es ein paarmal versucht, aber sobald ich auf der untersten Sprosse der Leiter stand, fing mein Herz an zu rasen, mein Mund wurde trocken, und ich bekam keine Luft mehr.«
»Eine Panikattacke?«
Haley sah Grey an und nickte. »Ja. Zum Glück habe ich die nur selten. Auf jeden Fall scheint Molly die Freude an dem Baumhaus gefunden zu haben, die ich nie hatte.«
Haley setzte sich zu Grey an den Tisch, während sie auf den Kaffee warteten. »Vielen Dank, dass Sie mich heute begleitet haben«, sagte sie. »Ich weiß, das gehört nicht zu Ihren Aufgaben, außerdem sind Sie ein vielbeschäftigter Mann.«
»Nicht mehr ganz so wie früher, als ich meine Praxis hatte. Die beiden Teilzeitjobs – Polizei und College – lassen mir genügend Freizeit.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Waren Sie jemals verheiratet, Haley?«
Sie zuckte kurz zusammen, verblüfft über den Themenwechsel. »Nein, noch nicht mal beinahe.«
»Und woran liegt das?«
»Kommt drauf an, wen Sie fragen. Wenn Sie meine Schwester gefragt hätten, hätte sie Ihnen erklärt, dass ich ein Bindungsproblem habe und nie lange genug irgendwo bin, um jemandem wirklich nahezukommen.«
»Und, hat sie recht?«
Haley zog die Augenbrauen zusammen. »Versuchen Sie schon wieder, mich zu analysieren?«
Er lachte. »Vielleicht.«
Haley stand auf, um den Kaffee einzuschenken. »Und Sie? Sind Sie verheiratet?« Sie fühlte sich deutlich wohler, wenn sie über ihn sprachen. Er trug zwar keinen Ehering, aber das bedeutete nicht, dass er keine Frau hatte.
»Ich bin geschieden.«
»Haben Sie Kinder?« Sie stellte die Kaffeetassen auf den Tisch.
»Vielen Dank. – Nein, keine Kinder.«
Haley setzte sich wieder. »Wie kommt es, dass Sie Psychologie studiert haben?«
»Mir war schon sehr früh klar, dass ich Psychologe werden wollte. Es fasziniert mich einfach, wie der menschliche Geist funktioniert.«
»Ich wette, Sie sehen furchtbare Sachen in den Köpfen der Menschen.«
»Manchmal schon.«
»Trotzdem ist die Arbeit sicher auch sehr befriedigend.«
Greys Augen verdüsterten sich, und Haley spürte wieder diese Schwermut. »Manchmal ja. Sie kann einem aber auch das Herz brechen«, sagte er.
»Hatten Sie schon einmal einen ähnlichen Fall wie Molly?«
Er trank einen Schluck Kaffee. »Nicht genau so, nein. Aber Sie werden sehen, bald geht das Leben wieder seinen normalen Gang.«
»Ich habe noch nie so schreckliche Angst gehabt«, gestand Haley. »Außerdem, ein normales Leben würde ich wahrscheinlich nicht mal erkennen, wenn es sich rücklings anschleichen und mir in den Hintern treten würde.«
Grey lachte, und zum ersten Mal fielen Haley die feinen Fältchen um seine Augen auf, die ihn noch interessanter und attraktiver machten. »Ich glaube, Sie unterschätzen sich, Haley.«
»Ich glaube, Sie unterschätzen, wie groß meine Angst ist«, sagte sie in einem Anfall schonungsloser Offenheit. »Ein Kind großzuziehen ist der wichtigste Job der Welt, aber ich weiß nicht, wie man das macht. Ich habe eine Riesenangst, es derart zu vermasseln, dass Molly womöglich ein Leben lang in Therapie bleiben muss.«
Grey beugte sich vor und lächelte. »Wenn Sie Angst haben, es zu vermasseln, stehen die Chancen gut, dass Sie es nicht tun.« Sein Lächeln erstarb, und er runzelte nachdenklich die Stirn. »Haben Sie Freunde, Haley? Jemanden, mit dem Sie reden können und der auch Kinder hat? Vielleicht kann Ihnen jemand Tipps für den Alltag mit Molly geben?«
Haley legte die Hände um die Kaffeetasse. »Nein, aber ich habe eine Nachbarin, Angela Marcelli. Ihr Mann ist einer der ermittelnden Detectives. Ach – Sie kennen ihn ja. Frank Marcelli.« Haley lächelte müde. »Na ja, Angela ist für mich ein bisschen zu viel Stepford-Frau, aber ich glaube, wenn ich es zulasse, könnte sie eine Freundin werden. Sie scheint eine großartige Mutter und Ehefrau zu sein.«
Grey zog einen kleinen Notizblock und einen Stift aus der Hemdtasche. »Ich gebe Ihnen meine private Telefonnummer und meine Handynummer.« Er notierte die Nummern, riss den Zettel vom Block und hielt ihn ihr hin.
Unschlüssig starrte sie auf das Blatt Papier. »Meinen Sie, für den Fall, dass ich einen Therapeuten brauche?«
Er lachte. »Nein, Haley, ich meine, für den Fall, dass Sie einen Freund brauchen.«
Seine Worte berührten sie so tief, wie sie schon lange nichts mehr berührt hatte. »Danke.« Sie musterte ihn nachdenklich, ignorierte das Kribbeln in ihrem Bauch. »Würden Sie es sich nicht noch einmal überlegen und Mollys Therapie übernehmen?«
»Warum? Sind Sie mit Dr.Tredwell nicht zufrieden?«
»Doch, doch. Er scheint wirklich ausgezeichnet zu sein, und wie es aussieht, hat er auch einen guten Draht zu Molly. Es ist nur so, dass ich mich mit Ihnen wohler fühle.« Sie spürte, wie sie rot wurde.
»Aber es geht um Molly«, sagte er sanft. »Außerdem kann ich die Therapie gar nicht übernehmen. Es wäre gegen mein Berufsethos.«
Sie blickte ihn überrascht an. »Gegen Ihr Berufsethos?«
Er nickte. »Ich kann nicht gleichzeitig Mollys Therapeut sein und Sie zum Mittagessen einladen.«
Haley spürte, wie sie schon wieder rot wurde. Das Kribbeln in ihrem Bauch nahm zu. »Ziehen Sie etwa in Erwägung, mich zum Mittagessen einzuladen?«
Grey trank einen Schluck Kaffee und sah Haley dabei die ganze Zeit in die Augen. Dann stellte er die Tasse hin und lächelte Haley an. »Ich ziehe es sogar sehr ernsthaft in Erwägung.«
»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben?«
Als er sie jetzt anlächelte, sah sie seine hinreißenden Grübchen. »Okay, ich habe mich entschieden. Würden Sie am Montag mit mir zu Mittag essen?«
»Ich weiß nicht, ich muss darüber nachdenken«, erwiderte sie.
»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben?«
Sie flirteten miteinander. Der Gedanke verblüffte Haley und versetzte sie mehr als nur ein wenig in Aufregung. »Okay, ich habe mich entschieden. Ich würde mich sehr freuen, am Montag mit Ihnen zu Mittag zu essen. Aber kann ich Sie anrufen, um endgültig zuzusagen? Wenn Molly nicht in die Schule geht, werde ich keine Zeit haben.«
»Geben Sie mir einfach Bescheid.« Er stand auf. »Jetzt muss ich aber wirklich los. In einer Stunde habe ich eine Lehrveranstaltung.«
Haley begleitete ihn zur Haustür. »Noch mal vielen Dank. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr Sie mir heute geholfen haben.«
Grey trat vor die Tür und drehte sich dann um. »Gern geschehen. Wegen Montag rufen Sie mich an?«
»Sobald ich weiß, wie es hier weitergeht.«
Nach ein paar Schritten blieb Grey stehen und drehte sich erneut zu ihr um, ein Blitzen in den Augen. »Oh, und, Haley, ich bin froh, dass Sie sich gegen eine Schönheitsoperation entschieden haben. Ihr natürliches Kapital scheint mir nämlich absolut in Ordnung zu sein.«
Dann war er weg, und sie stand mit offenem Mund auf der Veranda, verdattert und geschmeichelt wie schon seit langem nicht mehr.
 
Es war nach sechs, als Molly und Haley von Dr.Tredwell zurückkamen. Die zweite Sitzung war ähnlich verlaufen wie die erste: Dr.Tredwell hatte geredet, und Molly hatte zugehört.
Jetzt saß sie am Küchentisch, während Haley Reste vom Vortag aufwärmte. »Ich weiß, es ist eine komische Mischung«, verkündete Haley mit fröhlicher Stimme, während sie Teller und Schüsseln auf den Tisch stellte. »Wir haben noch Lasagne, eine merkwürdige Hühnchenkasserolle, Baked Beans und Makkaronisalat. Aber das Beste ist, wir haben sieben verschiedene Desserts.«
Molly hatte sich offenbar so sehr in sich zurückgezogen, dass die Aussicht auf Schokoladenkuchen, Brownies und Schoko-Sahne-Torte sie nicht reizen konnte. Sie saß einfach da und starrte aus dem Fenster in den Garten.
»Deine Mutter hat das Baumhaus geliebt«, sagte Haley in der Annahme, dass es das war, was Mollys Aufmerksamkeit fesselte. »Du liebst es auch, oder?« Molly blickte Haley an und nickte. Ihre Augen waren voll Trauer. Haley wünschte, sie könnte etwas tun, um diesen Schmerz zu vertreiben, dabei litt sie selbst.
Sei fröhlich, sagte sie sich. »Du musst etwas essen«, erklärte sie Molly, nahm ihren Teller und füllte ihr von allem, was sie in der Mikrowelle aufgewärmt hatte, eine kleine Portion auf. »Nach dem Essen fühlen wir uns bestimmt besser.«
Haley stellte den Teller vor Molly hin. Molly starrte eine ganze Weile auf das Essen, dann schob sie den Teller weg. Als sie Haley anschaute, lag ein Anflug von Trotz in ihrem Blick, etwas, das Haley vorher nicht an ihr gesehen hatte.
»Molly, meine Süße, ich weiß, dass du großen Kummer hast, aber es ist wirklich wichtig, dass du etwas isst.« Haley schob den Teller wieder zurück.
Molly stand auf und holte einen Notizblock und einen Stift aus einer der Küchenschubladen. Dann setzte sie sich zurück an den Tisch und schrieb ein dickes NEIN auf das erste Blatt. Sie schob Haley den Block zu und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Molly, lass uns nicht streiten. Es ist Essenszeit, also essen wir.« Dies war die erste Aufgabe, für die Haley die Verantwortung übernommen hatte, und sie wollte es nicht vermasseln.
Molly starrte sie lange an, dann sprang sie auf und rannte aus der Küche. Kurz darauf hörte Haley ihre Zimmertür zuknallen.
»Super gelaufen«, sagte Haley zur leeren Küche, zog den Schokoladenkuchen zu sich heran und brach in Tränen aus.
Alle Menschen, die Haley je geliebt hatte, waren tot. Sie hatte immer den Tod ihres Vaters für das Schlimmste in ihrem Leben gehalten.
Charles Lambert war Haleys Vorbild gewesen. Während ihre Schwester und ihre Mutter Kekse backten oder bastelten, half Haley ihrem Vater bei seiner Holzarbeit in der Garage. Und während sie tischlerten, redete er mit ihr.
»Es gibt zwei Sorten Menschen auf dieser Welt, mein Mädchen«, sagte er eines Tages, kurz vor seinem plötzlichen Tod. Sie waren in der Garage und bauten ein Vogelhaus. Haley hatte sich gerade wegen irgendeiner Kleinigkeit mit ihrer Mutter gestritten.
»Es gibt die Felsen, und es gibt die Drachen«, sagte er. »Deine Mutter und deine Schwester sind Felsen. Sie fühlen sich am wohlsten mit festem Boden unter den Füßen. Felsen sind am glücklichsten, wenn sie ein Nest bauen können und ein geregeltes Leben führen. Du und ich, wir sind Drachen. Wir mögen den Wind, wir lieben die Überraschungen und das Abenteuer. Die Welt braucht beide, und Drachen brauchen Felsen, damit sie nicht zu hoch fliegen.«
Dann hatte er sie schnell umarmt, nach Sägemehl und Farbe riechend. »Du weißt, dass deine Mommy dich liebt. Für Felsen ist es nur manchmal schwierig, Drachen zu verstehen.«
Die Erinnerung war so lebendig, dass Haley in Tränen schwamm, als sie die Küche aufräumte. Der Tod ihrer Mutter hatte sie auch mitgenommen, aber auf andere Weise. Ann war eine ganze Weile krank gewesen, und nach ihrem Tod belastete Haley, dass sie und ihre Mutter einander nie wirklich verstanden hatten.
Haley war zu jung für so viel Trauer. Der Tod nahm eine zu große Rolle in ihrem Leben ein. Sie wollte ihre Mutter wiederhaben, damit sie ihr sagte, was sie tun sollte. Und sie wollte, dass ihre Schwester lebte und sich um Molly kümmerte, die offensichtlich nichts mit ihrer Tante Haley zu tun haben wollte.
Molly blieb den ganzen Abend in ihrem Zimmer. Haley ging öfters nach ihr sehen, streckte den Kopf aber nur durch den Türspalt. Molly sah fern, Sitcoms, einen Plüschlöwen im Arm, und ignorierte Haley konsequent.
Haley ließ sie in Ruhe, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Um halb neun betrat sie dann doch das Kinderzimmer und schaltete den kleinen Fernseher auf der Kommode aus. »Zeit zum Schlafengehen, Molly.« Haley hatte keine Ahnung, um welche Zeit Monica ihre Tochter ins Bett geschickt hatte, aber sie nahm an, dass jetzt ungefähr der richtige Zeitpunkt war.
Wieder stand Trotz in Mollys Augen, und Haley fürchtete schon, sie würde einen neuerlichen Machtkampf vom Zaun brechen. Zum Glück kletterte Molly aber vom Bett, holte einen Schlafanzug aus der Kommode und verschwand im Gästebad.
Wenige Minuten später kam sie, nach Zahncreme duftend, in ihrem pinkfarbenen Schlafanzug wieder heraus. Sie ignorierte Haley, schlug das Bett auf und kroch unter die Decke.
Haley ging zu ihr und beugte sich hinunter, um ihrer Nichte einen Gutenachtkuss zu geben, doch Molly drückte das Gesicht ins Kissen und verweigerte den Kuss.
Vielleicht sieht morgen schon alles ganz anders aus, dachte Haley, als sie das Zimmer verließ. Vielleicht erwartete sie zu viel von dem Kind.
Als sie um neun noch einmal nach Molly sah, schlief sie. Haley beobachtete sie eine ganze Weile von der Tür aus.
Was, wenn es morgen noch genauso war? Was, wenn es nie besser wurde? Haley dachte an die Telefonnummern, die Grey ihr gegeben hatte. Sie könnte ihn anrufen. Sie könnte ihm sagen, dass Molly sie hasste, und ihn fragen, was sie tun sollte.
Im nächsten Moment verwarf sie den Gedanken. Morgen hatten sie wieder einen Termin bei Dr.Tredwell. Mit ihm würde sie über Molly reden.
Sie würde ihm sagen, dass sie am meisten fürchtete, dass Molly einen Fels in ihrem Leben brauchte … und sich mit einem unfähigen Drachen begnügen musste.
[home]
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Haley erwachte langsam, drehte sich im Bett hin und her und glitt langsam aus der Welt der Träume in die Wirklichkeit hinüber. Und für einen kurzen Augenblick, als sie mit geschlossenen Augen dalag, empfand sie tiefes Wohlbehagen.
Vor ihrem Fenster zwitscherten Vögel, und der Duft von Frühlingsblumen drang herein. Die frischen Laken hüllten ihren Körper wohlig ein, und sie glaubte, etwas Schönes geträumt zu haben.
Dann kam die Erinnerung zurück.
Monica war tot, ermordet, an einem wunderschönen Freitag im Frühling.
Haley öffnete die Augen und stieß einen Schrei aus.
Molly saß auf ihrer Bettkante. Das kleine Mädchen schlug schnell die Hand vor den Mund, konnte das Kichern aber nicht mehr unterdrücken.
»Meine Güte, Molly, du hast mich fast zu Tode erschreckt«, rief Haley. Sie warf einen Blick auf die Uhr und stellte bestürzt fest, dass es schon nach zehn war.
Kein Wunder, dass Molly in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht war. Wahrscheinlich wollte sie nachsehen, ob ihre Tante Haley doch noch irgendwann aus dem Bett kam.
»Ich hab wohl verschlafen«, sagte Haley, als Molly aufstand. Das kleine Mädchen hatte sich bereits Jeans und ein leuchtend blaues T-Shirt angezogen. Ihre Haare waren ordentlich gekämmt, und sie sah Haley mit einem leicht vorwurfsvollen Blick an.
Das Kind muss halb verhungert sein, dachte Haley, sprang aus dem Bett und lief ins Bad. Molly hatte am Abend zuvor nichts gegessen, und wahrscheinlich war sie es gewohnt, vor zwölf Uhr mittags zu frühstücken.
Morgen stellst du dir aber den Wecker, ermahnte Haley sich. Es spielt keine Rolle, wie du früher gelebt hast; das ist ein neues Leben, und darin gibt es Regeln.
Eilig zog sie sich eine Jogginghose und ein T-Shirt über. Dann ging sie mit Molly in die Küche, wo eine benutzte Müslischale auf dem Tisch stand. Zum Glück ist das Mädchen einigermaßen selbständig, dachte Haley.
Molly glitt auf einen Stuhl, während Haley überlegte, was von den Resten als Frühstück für sie herhalten könnte. Sie hatte keine Lust zu kochen und fand auch keinerlei Fertiggerichte im Kühlschrank und in den Küchenschränken. Sie wusste, dass Monica sich und Molly gesund ernährt hatten, was bedeutete, dass es nur selten Fertiggerichte oder Fast Food gab.
In Las Vegas hatte Haley fast nie einen Supermarkt von innen gesehen. Am Strip wurden überall billige Mahlzeiten angeboten. Für ein Schinkensteak mit Ei zahlte sie nur knapp drei Dollar, und Frühstücksbüfetts gab es für unter zehn Dollar.
Aber du bist nicht mehr in Vegas, rief sie sich in Erinnerung. Es gibt nicht mehr nur dich, um die du dich kümmern musst. Haley spürte Mollys bohrenden Blick im Rücken, als sie den Inhalt des Kühlschranks inspizierte.
Hühnchenkasserolle, das könnte gehen. Immerhin legten Hühner Eier, und Eier gab es normalerweise zum Frühstück. Gut, dass Molly schon gegessen hat, dachte Haley, als sie das Essen aus dem Kühlschrank holte.
Ein Klopfen an der Haustür unterbrach ihr Frühstücksdebakel. Als Haley die Tür öffnete, sah sie Angela auf der Veranda stehen, mit einer Auflaufform und einem Korb beladen.
»Ich dachte, an Mollys erstem Tag zu Hause bereite ich ihr ein kleines Willkommensfrühstück zu«, sagte Angela und trat ein. »Ich habe vorhin schon mal geklopft.« In ihrer Stimme lag ein leichter Tadel.
»Wir haben heute ein bisschen verschlafen«, erwiderte Haley. Sie widerstand dem Impuls, sich bei ihrer Nachbarin für ihre Schlafgewohnheiten zu entschuldigen.
»Ich habe einen Auflauf mit Bacon und Ei gemacht. Und Zimtmuffins.«
»Sie schickt der liebe Gott«, rief Haley aus und bat Angela herein. »Molly hat schon Müsli gegessen, aber ich wollte mir gerade etwas von der übrig gebliebenen Hühnchenkasserolle aufwärmen.« Haley schenkte Angela ein mattes Lächeln. »Ich bin keine so großartige Köchin.«
Angela stellte alles auf die Arbeitsplatte, dann ging sie zu Molly und hockte sich neben sie. »Hi, Süße«, sagte sie sanft. »Gestern hatten wir gar keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Wir haben dich vermisst. Adrianna und Mary fragen dauernd nach dir.«
Molly nickte und musterte Angela mit ernstem Blick. Angela erhob sich und sagte lächelnd zu Haley: »Der Auflauf müsste noch warm sein.«
»Dann sollten wir anfangen«, erwiderte Haley bemüht fröhlich, holte Teller aus dem Schrank und deckte den Tisch. Angela nahm die Folie von der Form und stellte sie und den Korb mit den Muffins auf den Tisch. Haley machte Kaffee, während Molly sich Ei und Bacon auftat und zu essen anfing. Das Müsli hatte ihr offenbar nicht gereicht.
Haley war froh, dass Angela da war und die Mahlzeit nicht schweigsam verlief. Angela hielt die ganze Zeit das Gespräch in Gang, erzählte von ihren beiden Töchtern und plauderte über die Nachbarn und das Wetter.
Als Molly ihren Teller leer gegessen hatte, stand sie vom Tisch auf und ging hinaus.
»Wie geht es ihr?«, fragte Angela mit sorgenvollem Blick.
»Ich weiß nicht. Schwer zu sagen.« Haley nahm sich einen zweiten Muffin. »Ich glaube, sie hasst mich.«
»Aber, Haley, wie kommen Sie denn darauf?«
Haley erzählte ihr von dem Essensdrama am Abend davor. Angela lächelte verständnisvoll. »Ich bin zwar keine Kinderpsychologin oder so was, aber ich würde sagen, Sie sollten sich auf ein paar weitere Machtkämpfe einstellen. Alle Kinder testen ihre Grenzen aus, und mir scheint, genau das hat Molly gestern Abend getan.«
»Wenn es ein Test war, bin ich bestimmt durchgefallen«, sagte Haley trocken.
Angela lachte. »Ich will Ihnen keine Angst einjagen, aber das dürfte nicht der letzte Test sein, bei dem Sie durchfallen. Außerdem glaube ich, dass dieser kleine Wutanfall durchaus gesund war. So etwas ist völlig normal bei Achtjährigen.«
»Wirklich?« Angelas Worte beruhigten Haley ein wenig.
Angela lachte wieder und tätschelte Haleys Hand. »Sie schaffen das, Haley. Da bin ich mir ganz sicher. Wollen Sie Molly eigentlich wieder zur Schule schicken, oder behalten Sie sie für den Rest des Schuljahrs zu Hause?«
»Dr.Tredwell meint, es wäre am besten, wenn sie sofort wieder hingeht.« Haley stand auf, um sich noch eine Tasse Kaffee zu holen. »Ich will heute ihre Lehrerin anrufen, ihr die Situation erklären und mit ihr besprechen, ob Molly am Montag in die Klasse zurückkann.«
Angela zog fragend eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch. »Dr.Tredwell?«
»Dr.Jerry Tredwell, ein Kinderpsychologe, zu dem ich mit Molly gehe.« Haley wurde für einen Moment ganz heiß, als sie an den anderen Psychologen in ihrem Leben dachte.
»Wenn Sie mit Mollys Lehrerin reden wollen, wäre der heutige Elternabend die perfekte Gelegenheit. Es ist der letzte in diesem Schuljahr.«
»Ich weiß noch nicht mal, wie die Lehrerin heißt«, erwiderte Haley.
»Miss Jackson, Sondra Jackson. Eine niedliche kleine Blondine. Die Kinder lieben sie. Wenn Sie zu dem Elternabend gehen wollen, ich habe einen Babysitter für meine Mädchen. Molly könnte solange zu uns kommen. Sie kennt die Babysitterin. Belinda Carson. Monica hat sie auch manchmal bestellt.«
»Ich weiß nicht«, sagte Haley. Der Gedanke, Molly allein zu lassen, nachdem sie sie gerade erst nach Hause geholt hatte, behagte ihr nicht.
In dem Moment kam Molly in die Küche zurück.
»Molly, meine Süße, heute ist Elternabend in deiner Schule. Belinda kommt zu uns und passt auf Adrianna und Mary auf. Hast du Lust, ein bisschen mit den beiden zu spielen, damit deine Tante Haley Miss Jackson kennenlernen kann?«, fragte Angela.
Zum ersten Mal sah Haley einen Funken Leben in Mollys Augen. Das Kind nickte eifrig, dann schaute es Haley bittend an.
»Möchtest du eine Weile bei Belinda und den Mädchen bleiben?«, fragte Haley. »Nur so lange, wie ich brauche, um mich mit deiner Lehrerin zu unterhalten?« Molly nickte wieder.
»Okay.« Haley wandte sich an Angela. »Um wie viel Uhr geht es los?«
»Um sieben«, antwortete Angela. »Wissen Sie, wo die Schule ist?«
»Die Pleasant Hill Elementary? Ecke Third und Magnolia. Da bin ich als Kind auch hingegangen.«
»Stimmt ja. Ich vergesse immer, dass Sie hier aufgewachsen sind.« Angela erhob sich. »Jetzt muss ich aber gehen. Ich habe noch wahnsinnig viel im Haus zu tun.«
Haley begleitete sie zur Tür. »Noch mal vielen Dank für das Frühstück. Wenn ich die Küche aufgeräumt habe, gehen wir als Erstes Lebensmittel einkaufen.«
»Schicken Sie Molly heute Abend einfach gegen Viertel vor sieben rüber. Kann sein, dass ich dann schon weg bin. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich mich in der Schule mit Frank treffe.« Angela winkte kurz, dann war sie weg, und mit ihr schien alle Energie aus dem Haus zu verschwinden.
Molly saß am Tisch und sah zu, wie Haley das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine räumte und den Tisch abwischte. »Wie wär’s, wenn wir in den Supermarkt gehen und ein paar Sachen einkaufen, damit wir nicht mehr auf die Nachbarn oder schäbige Reste angewiesen sind.«
Haley glaubte, den Anflug eines Lächelns in Mollys Gesicht zu sehen. Sie beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. »Molly, ich will ehrlich zu dir sein. Ich kann nicht besonders gut kochen, und ich weiß auch nicht, wie man sich richtig um jemanden kümmert. Aber ich verspreche dir, dass ich mich ganz doll anstrengen werde. Wahrscheinlich mache ich dann trotzdem noch manchmal was falsch, aber wenn du mir ein bisschen hilfst, können wir es schaffen.«
Haley hielt die Luft an, während Molly sie mit ernster Miene musterte. Gib mir eine Chance, Molly, dachte sie. Ich weiß, dass ich nicht deine Mutter bin, ich weiß, dass ich nicht der Mensch bin, von dem du versorgt werden möchtest, aber gib mir eine Chance.
Molly stieß einen zittrigen, kleinen Seufzer aus, dann deutete sie ein Nicken an. Haley hatte das Gefühl, auf Bewährung zu sein. »Na los, auf zum Supermarkt.«
Als sie kurz darauf ihre Autoschlüssel suchte, hörte Haley ein lautes Klopfen an der Haustür. Sie öffnete und sah sich einem schlaksigen Teenager gegenüber. Das fettige, schulterlange braune Haar hatte er sich hinter die überdimensional großen Ohren geschoben, und ein goldenes Brauenpiercing lenkte den Blick auf seine haselnussbraunen Augen.
»Also, ähm … ich bin Dean Brown von da drüben.« Er zeigte in Richtung seines Elternhauses, dann schob er die Hände in die Hosentaschen. Er vermied es, Haley direkt anzusehen. »Na ja, ich dachte, Sie brauchen vielleicht jemand zum Rasenmähen.«
»Müsstest du nicht in der Schule sein?« Haley beäugte den Jungen, von dem Angela ihr erzählt hatte, skeptisch.
»Ne, die nächsten zwei Wochen nicht.«
»Vom Unterricht ausgeschlossen? Für zwei Wochen? Dann würde ich sagen, sie haben dich entweder beim Rauchen auf dem Schulgelände erwischt, oder du hast dich geprügelt.«
Er sah sie überrascht an. »Beim Rauchen erwischt«, gestand er.
»Gras oder normale Zigaretten?«
»Normaler Tabak. Ich kiffe nicht, auch wenn mancher hier in der Nachbarschaft das glaubt.«
»Weißt du denn nicht, dass man vom Rauchen Lungenkrebs kriegen kann? Und was machst du sonst so in deiner Freizeit, Dean? Guckst du gerne bei anderen Leuten ins Fenster?«
Er bekam rote Ohren. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich brauche nur ’n bisschen Geld und dachte, ich könnte vielleicht für Sie den Rasen mähen.«
»Hast du für meine Schwester den Rasen gemäht?«, fragte Haley.
Er zögerte kurz und wich ihrem Blick aus. »Ne, die hatte einen von diesen superteuren Gärtnern. Ihre Schwester dachte immer, ich würde die Arbeit nicht gut genug machen.«
»Und was denkst du?«
Der Junge nahm die Hände aus den Hosentaschen und straffte die Schultern. »Ich mache das genauso gut wie jeder andere, und ich bin viel billiger. Fürs Mähen, Unkrautjäten und Kantenschneiden verlange ich nur zwanzig Dollar.«
Angela hatte gesagt, der Junge sei schwierig, aber Haley erinnerte er mit seiner leicht rebellischen Art an sie selbst in dem Alter. Sie warf einen Blick an Dean vorbei in den Vorgarten und stellte fest, dass sich tatsächlich dringend jemand um den Rasen kümmern musste. Und sie hatte keine Ahnung, wie Monicas Gärtner hieß.
»Weißt du was, ich gebe dir eine Chance. Wenn du deine Arbeit gut machst, kriegst du den Job bis zum Ende der Saison«, sagte sie.
»Okay, danke. Ich fange dann gleich mal an.« Er verließ die Veranda. »Gut, dass Sie nicht so zickig sind wie Ihre Schwester.«
Haley starrte ihm hinterher, als er sich über den Rasen entfernte. Dean fand also, dass Monica zickig gewesen war. Ob sie und der Junge Streit gehabt hatten? Ob es irgendwann eine Auseinandersetzung zwischen ihnen gegeben hatte?
Vielleicht hatte Haley gerade Monicas Mörder damit beauftragt, ihren Rasen zu mähen. Vielleicht war Monica umgebracht worden, weil sie zickig war und den Freak aus der Nachbarschaft ihre Gartenarbeit nicht machen lassen wollte.
Andererseits konnte ein Jugendlicher Monica doch unmöglich so etwas angetan haben, oder? Haley fing wieder an, ihre Schlüssel zu suchen.
Als Haley und Molly losfuhren, kam Dean ihnen mit einem Rasenmäher entgegen. Haley hielt neben dem Jungen an und sagte ihm, dass sie bald zurück sein würden.
Als sie weiterfuhr, blickte sie kurz zu Molly hinüber. Haley war erleichtert, denn ihr war etwas klargeworden. Wenn Molly den Mörder ihrer Mutter gesehen hatte, würde sie sicher entsprechend reagieren, wenn sie ihm erneut begegnete.
Wenn Dean Monica getötet und Molly ihn von ihrem Versteck unter dem Bett aus gesehen oder gehört hätte, hätte sie mit ziemlicher Sicherheit panisch reagiert, als sie ihn jetzt sah. Aber sie hatte nicht negativ reagiert. Sie schaute ganz ruhig aus dem Fenster.
»Wir müssen uns ein bisschen beeilen«, sagte Haley. »Um zwei hast du einen Termin bei Dr.Tredwell. Du magst ihn, oder?« Molly nickte. »Ja, ich mag ihn auch.«
Es war gut, dass Molly Dr.Tredwell mochte. Vielleicht fühlte sie sich in seiner Gegenwart sicher. Haley zog Dr.Grey vor, denn in seiner Gegenwart fühlte sie sich aus irgendeinem Grund verdammt unsicher.
Der größte Teil von Haleys Lebensmitteleinkauf spielte sich in der Tiefkühlabteilung ab. Sie häufte Schüsselpasteten und Hacksteaks, Pizza und Chicken Nuggets in den Einkaufswagen.
Irgendwann lotste Molly sie in die Obst- und Gemüseabteilung und legte auch noch Salat, Gurken, Möhren, Äpfel und Bananen in den Wagen.
Es war kurz nach zwölf, als sie nach Hause zurückkamen. Der Rasen war gemäht, und Dean saß rauchend vorn auf der Veranda. Er stand auf und schnippte die Kippe ins Gebüsch, als Haley den Wagen zum Stehen brachte.
Nachdem sie ausgestiegen war, inspizierte Haley den Garten. »Nicht schlecht«, sagte sie.
»Was soll das heißen, nicht schlecht?« Er funkelte sie wütend an. »Sieht doch super aus. Ich hab mir für Sie den Arsch aufgerissen, also glauben Sie bloß nicht, Sie kommen drum rum, mich zu bezahlen.«
»Hoppla, wer sagt denn, dass ich dich nicht bezahlen will?« Haley holte eine Zwanzigdollarnote aus der Brieftasche. »Du hast deinen Job gut gemacht.«
Er nahm das Geld entgegen. »Gut genug, dass ich ihn noch mal machen darf?«
»Habe ich doch gesagt. Gute Arbeit, Dean. Wir sehen uns nächste Woche, okay?«
Er nickte ihr kurz zu, steckte das Geld in die Hosentasche und schlenderte nach Hause. Haley blickte ihm nach. Der Junge war leicht reizbar. Sie sah Molly an, die neben ihr stand.
Eben hatte die Tatsache, dass Molly nicht negativ auf Dean reagiert hatte, Haley noch beruhigt. Aber konnte es nicht auch sein, dass Molly den Mörder ihrer Mutter gar nicht gesehen, dass sie seine Stimme gar nicht gehört hatte? Sehnten sie alle den Moment herbei, in dem das Kind endlich wieder sprach, nur um dann festzustellen, dass es nichts zu erzählen hatte?
»Komm, meine Kleine«, sagte sie zu Molly, »bringen wir die Sachen ins Haus, bevor sie auftauen. Sonst müssen wir alles heute Abend aufessen.«
Während Haley die Lebensmittel verstaute, saß Molly im Wohnzimmer vor dem Fernseher und sah sich einen Zeichentrickfilm an.
Als alles eingeräumt war, stellte Haley sich ans Küchenfenster, schaute nach draußen und dachte über Dean nach. War er einfach nur ein rebellischer Jugendlicher, oder ging etwas viel Unheilvolleres von ihm aus?
Haley wollte Antworten. Sie wollte wissen, wer ihre Schwester ermordet hatte. Aber am dringendsten wollte sie wissen, warum.
 
Um zwei saß Haley wieder vor der Einwegscheibe des Therapiezimmers und beobachtete, wie Dr.Tredwell mit Molly arbeitete. Es sah so aus, als führe er einen schriftlichen Test mit ihr durch, denn sie starrte konzentriert auf ein Blatt Papier. Erst las sie eine Weile, dann schrieb sie etwas.
Haley setzte sich kerzengerade hin. Warum war bisher niemand darauf gekommen? Molly konnte schriftlich kommunizieren. Am Abend zuvor hatte sie jedenfalls keinen Moment gezögert, das Wort NEIN aufzuschreiben.
Aber wie gut konnte sie schreiben? Wenn Detective Tolliver ihr Fragen stellte, konnte sie sie vielleicht beantworten, ohne ein Wort zu sagen. Drittklässler waren doch sicher in der Lage, einfache Sätze zu schreiben.
»Was meinen Sie?«, fragte Haley Dr.Tredwell eine halbe Stunde später in seinem Büro. »Könnte Detective Tolliver Molly befragen und sie bitten, ihre Antworten aufzuschreiben?«
»Möglich wäre es wahrscheinlich. Wenn sie sich sträubt, sollte man sie aber auf keinen Fall drängen.«
»Glauben Sie mir, auch wenn ich unbedingt will, dass die Polizei Monicas Mörder findet, wäre ich niemals bereit, Molly dafür zu opfern.«
Er nickte und beugte sich ein wenig vor. »Wie geht es sonst mit ihr?«
»Heute ganz gut. Gestern Abend war es etwas heikel.« Sie erzählte ihm von Mollys stummem Wutanfall. »Sie spricht zwar nicht, hat es aber mühelos geschafft, mir unmissverständlich klarzumachen, dass sie nicht leicht zufriedenzustellen ist.«
»Ich rate Ihnen dringend, solche Vorfälle nicht allzu persönlich zu nehmen. Molly ist nicht nur verletzt und tieftraurig, sondern auch wütend, und Sie sind die perfekte Zielscheibe für ihre Wut.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie haben also vor, sie Anfang nächster Woche wieder zur Schule zu schicken?«
»Ich gehe heute zum Elternabend und rede mit der Lehrerin. Vielleicht kann Molly dann Montag schon wieder am Unterricht teilnehmen.«
»Gut, dann sehen wir uns am Montag um fünf.«
Der Rest des Nachmittags verlief ruhig. Molly hockte vor dem Fernseher, während Haley am Küchentisch saß und versuchte, sich durch die plötzliche Wendung in ihrem Leben nicht unterkriegen zu lassen.
Sie hatte ihre Nichte gerade vierundzwanzig Stunden in Obhut, und schon hatte sie ihr zweimal kein ordentliches Essen gemacht, außerdem hatte sie verschlafen und Molly zweimal vor dem Fernseher geparkt. So konnte das nicht weitergehen.
Haley hatte zwei Nachrichten für Detective Tolliver hinterlassen. Sie brannte darauf, ihm mitzuteilen, dass Molly vielleicht aufschreiben könnte, was sie gesehen oder gehört hatte. Bis jetzt hatte er noch nicht zurückgerufen.
Zum Abendessen gab es Chicken-Pot-Pie, eine englische Hühnerpastete, und um halb sieben brachte Haley Molly zu den Marcellis rüber. Ein pummeliges junges Mädchen mit welligem rotem Haar und einem Gesicht voller Pickel öffnete die Tür. »Hi, Sie müssen Haley sein.« Sie lächelte freundlich und bat die beiden herein.
»Und Sie müssen Belinda sein«, erwiderte Haley.
Bevor sie noch irgendetwas sagen konnten, kamen zwei dunkelhaarige Mädchen angelaufen. Ihre Augen leuchteten, und sie kicherten die ganze Zeit. Belinda stellte sie als Adrianna und Mary vor. Die beiden Mädchen nahmen Molly an die Hand und verschwanden mit ihr durch den Flur nach hinten.
»Machen Sie sich keine Sorgen, es wird schon gutgehen«, sagte Belinda. »Angela hat mir alles erklärt, also, dass Molly nicht spricht und so. Ich habe den Mädchen gesagt, dass Molly ein stilles Spiel spielt und heute vielleicht nichts sagt.«
Haley nickte und konnte sich nicht verkneifen, den Blick neugierig durch das Wohnzimmer der Marcellis schweifen zu lassen. Der Raum schien direkt einem Einrichtungsmagazin entsprungen zu sein.
Haley hatte schon vermutet, dass Angela der Typ Stepford-Frau war, und dieses hübsche, makellos saubere Wohnzimmer bestätigte ihren Eindruck voll und ganz. Es verschlug Haley förmlich die Sprache, als sie sah, dass die DVDs alphabetisch geordnet waren.
Monica war schon fast zwanghaft gewesen, aber Angela schien alles zu übertreffen, was Haley bisher gesehen hatte. »Ordnung ist das halbe Leben«, hatte ihre Mutter immer gesagt, als sie klein waren, erinnerte sich Haley.
Während sie zur Schule fuhr, überlegte sie, ob man automatisch zwanghaft ordentlich wurde, wenn man Mutter wurde. Vielleicht war das eine Begleiterscheinung der Schwangerschaft, über die nie jemand sprach. Sie nahm sich vor, Grey am Montag danach zu fragen.
Haley hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich auf das Mittagessen mit dem gutaussehenden Psychologen freute, obwohl der Schmerz über den Tod ihrer Schwester noch so frisch war wie am ersten Tag.
Aber sie war auch erwachsen genug, um zu wissen, dass das Leben für diejenigen, die zurückblieben, weiterging. Eines Tages würden Molly und sie wieder lachen können, vielleicht sogar glücklich sein. Monica hätte sich das für ihre Schwester gewünscht, und noch mehr für ihre Tochter. Monica hätte Grey Banes gemocht.
Haleys Gedanken wanderten erneut zu ihrer Verabredung mit Grey. Er hatte markante Gesichtszüge und ein ausgeprägtes Kinn, was Haley immer schon anziehend gefunden hatte. Sie mochte den Humor, der gelegentlich aus seinen Augen blitzte, und sie war genauso fasziniert von dem Schwermütigen, das er manchmal ausstrahlte.
Nur nichts überstürzen, ermahnte sie sich. Sie wusste, dass sie zurzeit verletzlich war, noch ganz benommen von dem Geschehen und so allein wie nie zuvor. Es wäre dumm gewesen, sich auf einen Mann einzulassen, den sie kaum eine Woche kannte.
Als sie sich der Schule näherte, schob Haley die Gedanken an Grey beiseite. Der Parkplatz des eingeschossigen Backsteinbaus stand voller Autos. Haley fand noch eine Lücke ganz am Rand.
Das Aufprallen eines Balls und das Geschrei junger Männer auf dem benachbarten Basketballplatz begrüßte sie beim Aussteigen. Es mussten an die zwölf Jugendliche sein, unter denen sie Dean Brown erkannte.
Als sie Richtung Schule ging, entdeckte sie ein paar Meter vor sich Frank Marcelli. »Frank!«
Er blieb stehen und drehte sich um. Ein Lächeln huschte über sein klassisch geschnittenes Gesicht. »Haley.« Er wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. »Wie geht es Ihnen?«
»Ich schlage mich so durch.« Es war komisch: Frank Marcelli sah genauso gut aus wie Grey, aber er verursachte ihr keine Schmetterlinge im Bauch. Nichts an dem gutaussehenden Detective rief diese leicht atemlose Erwartung hervor, die Dr.Greyson Banes in ihr weckte. »Bei Ihnen irgendwas Neues?«
Frank war klar, dass sie nicht nach einem neuen Auto oder einem neuen Problem fragte. Sie wollte wissen, ob es in dem Fall etwas Neues gab, in Monicas Fall. »Nichts Konkretes.« Marcellis Frustration kam in der knappen Antwort deutlich zum Ausdruck.
»Gehen Sie oft zu so was?« Haley zeigte auf das Schulgebäude.
»Ein paarmal im Jahr – seit Adrianna und Mary in der Schule sind. Angela kümmert sich sonst um fast alles, aber sie besteht darauf, dass ich, wann immer möglich, bei den Elternabenden dabei bin.«
Sie traten durch die Eingangstür. Es roch nach Kreide, Bohnerwachs und Kaffee. Haley blieb stehen, unsicher, in welche Richtung sie gehen sollte.
»Kommen Sie einfach mit mir«, sagte Frank, dem ihr Zögern nicht entgangen war. »Adrianna und Molly sind in derselben Klasse.«
Obwohl es lächerlich war, wegen der Begegnung mit Sondra Jackson nervös zu sein, war Haley ein absolutes Nervenbündel. Was, wenn Miss Jackson sie nicht leiden konnte? Was, wenn Haley irgendetwas sagte oder tat, was die Situation für Molly nur noch schwieriger machte?
Haley hatte sich nie sonderlich viele Gedanken darüber gemacht, was andere über sie dachten. Als sie einmal begriffen hatte, dass sie die Erwartungen ihrer Mutter niemals erfüllen konnte, war es auch nicht mehr wichtig, die anderer Menschen zu erfüllen.
Zum ersten Mal in ihrem Leben durfte sie nicht mehr nur an sich selbst denken, und sie wollte um Mollys willen unbedingt einen guten Eindruck hinterlassen.
In den Gängen wimmelte es von Eltern. Haley wünschte, sie hätte sich nicht für Jeans entschieden, und vor allem nicht für die mit Sonnenschirmen, Palmen und Margarita-Gläsern bedruckte Bluse, die ihr ein Freund in Vegas geschenkt hatte. Dummerweise kam Kleidung, die in Vegas wunderbar passte, in einer konservativen Kleinstadt im Mittleren Westen bei weitem nicht so gut an.
Du musst die Dinge richtig machen, Haley. Monicas Stimme ertönte leise in Haleys Kopf. Streng dich an. Ich muss mich auf dich verlassen können.
»Ich versuch’s ja«, murmelte Haley und errötete, als Frank sie ansah. »Ich führe nur Selbstgespräche.«
»Wir sind da«, sagte er und blieb vor einem Klassenraum stehen. »Raum 112, die Drittklässler von Miss Sondra Jackson.« Er lächelte Haley aufmunternd zu. »Schauen Sie nicht so verängstigt. Sie ist sehr nett, und sie liebt die Kinder.«
Haley schenkte ihm ein dankbares Lächeln, und gemeinsam betraten sie den Raum. Es war nicht zu übersehen, warum die Kinder Miss Jackson mochten. Sie war eine zierliche Blondine mit großen blauen Augen, die man leicht für ein zwölfjähriges Mädchen hätte halten können. Sie saß an ihrem Pult und sprach mit einem jungen Ehepaar.
In dem Raum waren noch andere Eltern. Sie gingen von einem Anschlagbrett zum nächsten und begutachteten die dort aufgehängten Arbeiten ihrer Kinder.
Angela winkte Frank und Haley zu und kam eilig zu ihnen herüber. »Sieh mal, wen ich auf dem Parkplatz getroffen habe«, sagte Frank zu seiner Frau.
Angela hakte sich bei Haley unter und lächelte sie an. »Ich bin froh, dass Sie sich entschlossen haben, den Elternabend zu besuchen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen ein paar von Mollys Arbeiten, während wir warten, bis Miss Jackson frei ist.«
Sie führte Haley zu einem Schwarzen Brett, an dem kleine Aufsätze hingen, und zeigte auf ein Blatt mit besonders schöner Handschrift. »Das ist von Molly.« Angela drückte Haleys Arm.
Oben auf dem Blatt stand: »Meine Mommy, von Molly Ridge«.
Meine Mommy ist lieb. Sie kann gut kochen. Sie kümmert sich um mich, wenn ich krank bin. Sie bringt mich zum Lachen. Ich habe meine Mommy sehr lieb.

Fünf Sätze, die Haley schlagartig den Boden unter den Füßen wegzogen. Sie hatte das Gefühl, wenn Angela sie nicht festgehalten hätte, wäre sie zusammengebrochen. Die Trauer drohte sie zu zerreißen.
Haley kniff die Augen fest zusammen und kämpfte mit den Tränen, die in ihr aufstiegen. »Alles in Ordnung?« Angelas Stimme holte sie vom Rand des Abgrunds zurück.
Haley öffnete die Augen und nickte. Es hätte mich treffen müssen. Ich sollte diejenige sein, die unter der Erde liegt. Monica sollte hier bei ihrer Tochter sein.
»Ja, es geht schon«, sagte sie zu Angela und sammelte mühsam Kraft, um den Abend durchzustehen.
»Da hinten sind Bilder, die die Kinder gemalt haben.« Angela deutete auf ein Anschlagbrett auf der anderen Seite des Klassenzimmers. »Kommen Sie.« Angela zeigte Haley eine Zeichnung von Adrianna mit einer Kuh, die aus einem Teich trank. Dann sahen sie sich Mollys Bild von einem Flaschengeist auf einem fliegenden Teppich an.
»Ms. Lambert? Haley Lambert?«
Angela ließ Haleys Arm los, als ein Mann auf die beiden Frauen zueilte. Er streckte Haley eine Hand entgegen. »Hi, ich bin Jay Middleton, Vorsitzender des Eltern-Lehrer-Ausschusses.«
Haley sah ihn überrascht an, und er lächelte, als sei er an diese Art von Reaktion gewöhnt. »Die traditionellen Rollen haben sich geändert. Heute haben auch Väter Zutritt zur geheimnisvollen Welt der Elternarbeit und des Fundraising.«
Jay war ein großer Mann mit athletischer Figur und blondem Haar, das sorgfältig frisiert war. Er hielt Haleys Hand fest, und in seinen braunen Augen lag tiefes Mitgefühl. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir Ihre Schwester alle sehr vermissen werden. Am Tag der Beerdigung war ich verreist, aber Sie sollen wissen, wie sehr wir Monica geschätzt haben. Sie war übrigens meine Stellvertreterin und rechte Hand.«
Als Haley endlich die Gelegenheit bekam, mit Sondra Jackson zu sprechen, war sie so weit, dass sie am liebsten geflüchtet wäre. Sie wusste, die anderen Eltern meinten es mit ihren anerkennenden Worten über Monica nur gut, doch Haleys Schmerz war noch zu frisch, als dass sie sich auf das Mitgefühl anderer hätte einlassen können.
»Wie geht es Molly?« Sondra Jackson sah Haley mit ihren großen blauen Augen eindringlich an. »Ich mache mir große Sorgen um sie. Der Tod eines Elternteils ist so ein tragisches Ereignis.«
Haley erzählte ihr, dass Molly nicht sprach und dass ihr Therapeut es für sinnvoll erachtete, sie wieder zur Schule zu schicken. »Vielleicht überrascht sie uns ja und spricht am Montag wieder, wenn sie hier mit ihren Freunden zusammen ist.«
»Auch wenn das nicht geschehen sollte, werden wir irgendwie mit der Situation fertig«, versicherte Sondra Jackson Haley. »Ich sorge dafür, dass sie nur schriftliche Aufgaben zu bewältigen hat, bis sie wieder zu sprechen beginnt.«
»Danke, das ist eine gute Idee«, erwiderte Haley. »Mollys Entschluss, nicht zu sprechen, ist problematisch.« Sie erwähnte nicht, in welcher Hinsicht er problematisch war. Glücklicherweise war das Detail, dass Molly beim Mord an ihrer Mutter zugegen gewesen war, noch nicht nach außen gedrungen, und so sollte es auch bleiben.
Sondra Jackson lächelte. »Ihre Nichte ist ein sehr aufgewecktes, kluges Kind. Und sie kann ziemlich eigensinnig sein. Wenn sie sich in den Kopf gesetzt hat zu schweigen, dann wird nichts und niemand sie davon abbringen, solange sie selbst noch nicht dazu bereit ist.«
Frank und Angela Marcelli waren schon gegangen, als Haley ihr Gespräch mit Miss Jackson beendete.
Sie ging jetzt ins Büro der Schulleitung, um den Rektor und die Krankenschwester zu informieren. Haley wollte sichergehen, dass alle am selben Strang zogen, wenn Molly am Montag in die Schule kam.
Der Parkplatz hatte sich deutlich geleert, als Haley zu ihrem Wagen ging. Sie fühlte sich gut. Es war ihr gelungen, ohne einen peinlichen Lapsus zu begehen, mit Menschen zu kommunizieren, die wichtig für Molly waren.
Molly würde am Montag wieder zur Schule gehen und sich hoffentlich in Gegenwart ihrer geliebten Miss Jackson und ihrer Klassenkameraden sicher genug fühlen, um endlich wieder zu reden.
Haley war schon fast bei ihrem Auto, als ein Wagen mit quietschenden Reifen über den Parklatz fuhr und ihr dabei so nahe kam, dass sie vor Schreck die Schlüssel fallen ließ und einen Satz nach hinten machte.
Sie war sich nicht sicher, aber sie meinte, den Fahrer zu erkennen: der Nachbar mit dem zu engen Anzug und den schwitzigen Händen. Grant Newton. Was wollte er in der Schule? Er hatte doch gar keine Kinder dort.
Haley hob ihren Schlüsselbund auf, stieg schnell ins Auto und betätigte die Zentralverriegelung. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter.
Verdammt, das war knapp. Sie hatte sogar die Motorwärme des Autos gespürt. Zehn Zentimeter weniger, und der Typ hätte sie erwischt. Sie dachte an die schweißnasse, heiße Hand, mit der Grant Newton ihre festgehalten hatte. Der Mann war ihr irgendwie unheimlich.
Ob er sie womöglich beobachtet hatte? Ihr gefolgt war? War er der anonyme Anrufer? Der Spanner am Küchenfenster?
Oder ging ihre Phantasie mit ihr durch? Auf jeden Fall gelang es ihren zitternden Händen erst beim zweiten Anlauf, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken.
 
Es war fast zehn, als Sondra Jackson die Tür aufschloss und in ihr Haus ging. Sie war völlig erledigt. Gespräche mit Eltern fand sie immer anstrengend, weil eigentlich alle nur hören wollten, dass ihr Kind etwas Besonderes war.
Für Sondra waren alle Kinder etwas Besonderes, aber in den fünf Jahren ihrer Lehrtätigkeit hatte sie nicht mehr als eine Handvoll Kinder kennengelernt, die wirklich außergewöhnlich intelligent waren.
Arme Molly, dachte sie. Molly war eine von Sondras Lieblingsschülerinnen. Sie war klug und voller Lebensfreude. Sondra konnte sich das kleine Mädchen gar nicht stumm vorstellen.
Sie fand es unfassbar, in so jungen Jahren schon beide Eltern verloren zu haben. Sondras eigene Eltern waren in den vergangenen zwei Jahren gestorben, an unterschiedlichen Krankheiten, aber sie hatte eine wunderbare Kindheit voller Liebe und elterlicher Unterstützung gehabt, bevor sie von ihnen Abschied hatte nehmen müssen.
Sondra war froh, dass der Abend vorbei war. Sie sehnte sich nur noch nach einer schönen Tasse Tee und ihrem Bett. Sie ließ die Handtasche aufs Sofa fallen und ging in die Küche.
Das war ihr Lieblingsplatz in dem kleinen gemieteten Haus. Die Vorhänge, auf deren Bordüren sich Sonnenblumen wiegten, und die gelbgestrichenen Wände ließen die Küche immer warm und einladend wirken.
Sondra füllte Wasser in einen alten Teekessel und stellte ihn auf den Herd.
Während sie wartete, holte sie ihre rotgeblümte Lieblingstasse aus dem Küchenschrank, suchte sich einen Beutel Tee mit Erdbeeraroma heraus und schnitt eine Scheibe von einer Zitrone ab.
Sie hatte gerade alles bereitgelegt, als es klingelte. Skeptisch sah sie auf die Uhr. Wer konnte das sein?
Sie eilte zur Tür und öffnete sie. Ihr blieb keine Zeit, ihrer Überraschung Ausdruck zu verleihen. Das Messer traf sie am Hals, so blitzschnell und so tief, dass sie einen Moment brauchte, um zu realisieren, dass sie verletzt war.
Sie taumelte rückwärts und rang nach Luft. Sie konnte nicht atmen! Nicht mehr atmen! Der Boden kam ihr entgegen, und sie verlor das Bewusstsein. Die Fäuste, die auf sie einschlugen, spürte sie nicht mehr, genauso wenig wie sie das Pfeifen des Kessels hörte. Das Teewasser war fertig.
[home]
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Der Montagmorgen verlief erfolgreich. Haley schaffte es, früh genug aufzustehen, um Molly eine Schüssel Instant-Haferbrei zuzubereiten und dafür zu sorgen, dass die Strümpfe des Mädchens zusammenpassten und Mollys Haar gekämmt war, bevor sie zu den Marcellis hinübergingen. Angela hatte angeboten, Molly zusammen mit ihren Töchtern mit dem Auto zur Schule zu bringen.
Haley hatte Molly mehrmals gefragt, ob sie nicht lieber mit ihr fahren wolle, doch das Mädchen hatte sie jedes Mal nur entgeistert angeschaut. Haley wäre es lieber gewesen, wenn sie ihre Nichte persönlich zur Schule hätte bringen können, aber Molly bestand augenscheinlich darauf, mit Angela und den Mädchen zu fahren. Schließlich hatte Haley nachgegeben.
Angela begrüßte die beiden an der Haustür. Obwohl es noch vor acht war, war Angela Marcelli schon perfekt geschminkt. Sie trug eine gutsitzende beige Hose und eine beige und dunkelbraun gemusterte Bluse. Ihre langen Haare hatte sie zu einem französischen Zopf geflochten, und an ihren Ohren baumelten Creolen aus Gold.
Als Angela sie hereinbat, fuhr Haley sich verlegen mit der Hand durch das ungekämmte Haar. Sie war voll und ganz damit beschäftigt gewesen, Molly zu einem präsentablen Äußeren zu verhelfen. Sie selbst hatte sich nur schnell ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht gespritzt und war dann in T-Shirt und Jogginghose geschlüpft.
»Normalerweise fahren die drei zusammen mit dem Bus«, sagte Angela und griff nach ihrer Handtasche. »Aber heute Morgen habe ich einen Termin, und da dachte ich, ich kann die Kinder genauso gut unterwegs absetzen. Kommt, Mädels. Molly ist da, wir müssen los.«
»Soll ich sie heute Nachmittag von der Schule abholen?«, fragte Haley.
»Nein, sie können den Bus nehmen«, sagte Angela und wandte sich mit einem Lächeln an Molly. »Du kannst doch mit dem Bus fahren, wie sonst auch immer, nicht wahr, meine Süße?« Molly nickte, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als Adrianna und Mary zur Tür gelaufen kamen.
»Der Schulbus hält direkt vor unserem Haus«, erklärte Angela im Hinausgehen. »Normalerweise sind sie nachmittags um Viertel vor vier wieder hier. Okay, Kinder, einsteigen«, sagte sie jetzt und zeigte auf den Minivan in der Einfahrt.
Als die drei Mädchen auf den Rücksitz kletterten, lächelte Angela Haley zu. »Sie sollten den freien Tag genießen. Nicht mehr lange, und die Kinder haben Sommerferien.«
»Erinnern Sie mich nicht daran«, sagte Haley, die den Gedanken äußerst beunruhigend fand. Es war schon schwierig genug gewesen, das Wochenende zu überstehen. Die Stunden waren nur so dahingekrochen, angefüllt mit Stille, abgesehen von den Geräuschen, die aus dem Fernseher kamen.
Haley hatte ein fröhliches Gesicht aufgesetzt und Witze gemacht, sie hatte förmlich auf dem Tisch getanzt, um Molly zu zeigen, dass sie sich keine Sorgen machte und alles unter Kontrolle hatte.
Haley sah zu, wie Angela auf der Fahrerseite einstieg, winkte und losfuhr. Auf einmal verspürte sie den Drang, hinter dem Auto herzulaufen und darauf zu bestehen, dass sie Molly selbst in der Schule ablieferte. Aber dann dachte sie an Mollys Reaktion, als sie den Vorschlag gemacht hatte, und ließ die Idee fallen. Vielleicht war es am besten, die gewohnten Abläufe möglichst wenig zu verändern.
Zurück im Haus, ging Haley auf direktem Weg in Mollys Zimmer. Sie ließ sich auf die Kante des ungemachten Bettes sinken, griff nach Mollys geliebtem Plüschlöwen und drückte ihn an sich.
Elf Tage. Vor elf Tagen war Monica umgebracht worden. Manchmal kam es Haley so vor, als hätten die Cops in Las Vegas ihr erst vor wenigen Minuten die Todesnachricht überbracht. Und dann hatte sie wieder das Gefühl, dass es schon eine Ewigkeit her war.
Elf Tage, in denen es offenbar niemand auf Molly abgesehen hatte. Kein wahnsinniger Mörder hatte versucht, an die kleine Zeugin heranzukommen, die unter dem Bett ihrer Mutter gelegen hatte, als der Mord passierte. Der Polizei war es zwar bis jetzt gelungen, Mollys Anwesenheit zur Tatzeit aus den Medien herauszuhalten, aber das hieß nicht, dass niemand davon wusste.
Fast jeder, mit dem Haley nach der Beerdigung und auf dem Elternabend geredet hatte, wusste, dass Molly zur Tatzeit zu Hause gewesen war und seitdem nicht mehr sprach. Haley schloss daraus, dass der Mörder entweder glaubte, Molly habe nichts gesehen, oder dass er sich sicher fühlte, weil das Kind verstummt war.
Beim Gedanken an die Polizei stand Haley auf, machte schnell Mollys Bett und ging dann in die Küche, um wieder bei Tolliver anzurufen.
Sie hatte immer noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm über die Möglichkeit zu sprechen, Molly schriftlich antworten zu lassen. Was seine Reaktion auf ihren Anruf anging, vermutete Haley, dass Tolliver annahm, sie wollte sich auf den neuesten Stand bringen lassen, und indem er nicht zurückrief, ließ er sie wissen, dass es nichts Neues gab.
Als Haley auch diesmal nur den Anrufbeantworter erreichte, teilte sie Tolliver ihre Überlegungen mit. Anschließend setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee an den Küchentisch.
Das Wochenende war nicht nur mit Stille angefüllt gewesen. Zweimal hatte Molly sich energisch widersetzt, einmal, als Haley darauf bestand, dass sie in die Badewanne ging, und beim zweiten Mal, als sie versuchte, ihr einen Gutenachtkuss zu geben.
Bei der ersten Gelegenheit war das Mädchen schließlich ins Gästebad gestapft und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Und gestern Abend, als Haley sich über sie beugte, um ihr einen Kuss zu geben, hatte sie sich die Decke über den Kopf gezogen und gewartet, bis Haley das Zimmer verließ.
Diese Zurückweisung machte Haley schwer zu schaffen. Was, wenn Molly sie niemals akzeptierte? Was, wenn sie trotz des engen Verwandtschaftsverhältnisses nie lernen würde, ihre Tante zu respektieren und zu lieben?
Elf Tage, ermahnte Haley sich. Es waren doch erst elf Tage. Sie erwartete zu schnell zu viel. Insgeheim hatte sie gehofft, Molly würde in ihrem Schmerz bei ihr Trost suchen, aber das war offensichtlich nicht der Fall. Und es sah auch nicht so aus, als würde sich das bald ändern.
Das Läuten des Telefons riss Haley aus ihren Gedanken. Es war Tolliver. Er ließ sich ihren Plan genau erläutern und vereinbarte ein Treffen mit ihr und Molly für vier Uhr am selben Nachmittag.
Es würde ein voller Tag werden: Lunch mit Grey und dann der Termin mit Tolliver. Haley konnte nicht verhindern, dass Vorfreude ihr Herz höher schlagen ließ, als sie an das Mittagessen mit Grey dachte. Gestern hatte sie ihn angerufen, um die Verabredung zu bestätigen. Sie wollten sich in einem Restaurant namens Salad Shoppe treffen, wo es Grey zufolge aber nicht nur Grünzeug gab.
Haley fragte sich, was den Mann für sie so anziehend machte. Auf keinen Fall war es nur sein attraktives Äußeres. Vielleicht lag es einfach daran, dass er ernsthaft versuchte, für sie da zu sein, und dass sie, weil ihr Leben mit Molly weitgehend schweigsam verlief, jemanden zum Reden brauchte.
Um kurz nach elf stand sie in ihrem Schlafzimmer vor dem Spiegel. Das Bett lag voller Kleidungsstücke, die sie aus dem Schrank geholt, für eine Verabredung zum Mittagessen aber als unpassend verworfen hatte.
Am Ende entschied sie sich für Jeans und eine langärmelige, in Pink und Mauve gehaltene Bauernbluse mit rundem Ausschnitt. Noch etwas Mascara und ein Hauch Lippenstift, dann war sie fertig. Als sie ihr Äußeres ein letztes Mal im Spiegel überprüfte, überkam sie auf einmal tiefe Traurigkeit.
Sie freute sich auf das Mittagessen mit einem Mann, elf Tage nachdem ihre Schwester brutal ermordet worden war? Was dachte sie sich dabei? Monica war kaum unter der Erde, und sie träumte schon davon, wie die Lippen von Grey Banes schmeckten?
Sie musste die Verabredung absagen. Es war eine Sache, sich einzureden, dass er ihr mit Molly half, aber etwas ganz anderes, in romantischen Phantasien zu schwelgen. Wie um alles in der Welt kam sie darauf, sich in dieser Situation mit einem Mann zu treffen?
Sie versuchte, Grey anzurufen, aber er ging weder zu Hause ans Telefon, noch war er auf dem Handy zu erreichen. Einfach versetzen konnte sie ihn natürlich auch nicht.
Sie stieg ins Auto, fuhr zur Main Street und suchte nach der Adresse, die Grey ihr gegeben hatte. Als sie das Salad Shoppe mit der hellgrünen Markise entdeckte, fuhr sie in die leere Parkbucht davor, direkt neben Greys Auto.
Sie wollte nur eben ins Lokal hineingehen, ihm sagen, dass das keine gute Idee war, und wieder verschwinden. In dem Restaurant duftete es nicht nur nach frischem Gemüse, sondern auch nach Zwiebeln und saftigen Burgern. Haleys Magen knurrte, und erst jetzt registrierte sie, dass sie nur für Molly Frühstück gemacht, selbst aber noch nichts gegessen hatte.
Okay, vielleicht konnte sie auf einen schnellen Burger dableiben, aber sie würde das Essen auf gar keinen Fall genießen.
Grey saß in einer Nische im hinteren Teil des Raums und stand auf, als sie an den Tisch kam. »Ich esse nur schnell einen Burger, dann bin ich wieder weg«, stieß Haley hervor und setzte sich Grey gegenüber.
Er zog eine Augenbraue hoch. »Stimmt was nicht?«
»Nein, ich halte das hier einfach nur nicht für richtig.« Haley griff nach der Karte und starrte auf die Schrift, erschrocken, dass ihr auf einmal Tränen in den Augen brannten.
Grey streckte die Hand aus und legte sie auf Haleys. Die Berührung elektrisierte sie. »Haley, sehen Sie mich an.«
Seine Stimme war so sanft, dass sie sich ihm unmöglich widersetzen konnte. Sie hob den Blick und schaute in Greys lächelndes Gesicht. »Was halten Sie nicht für richtig? Hat es damit zu tun, dass ich für die Polizei arbeite?«
»Nein, das ist es nicht.« Sie senkte den Blick wieder und entzog Grey die Hand.
»Was dann? Sie kommen mir nicht vor wie eine Frau, die sich nicht zu sagen traut, was sie denkt.«
Er hatte recht. Eigentlich nahm sie nie ein Blatt vor den Mund. Ihre Mutter hatte sie früher dauernd daran erinnern müssen, dass die meisten Menschen nicht einfach alle Gefühle und Gedanken laut aussprachen, so wie sie es tat.
»Das hier fühlt sich falsch an, weil es sich gut anfühlt«, sagte sie und spürte, wie sie errötete. »Meine Schwester ist erst seit ein paar Tagen tot. Was muss ich für ein Ungeheuer sein, dass ich mich auf das Mittagessen mit einem Mann freue?«
»Ein menschliches.« Grey lehnte sich zurück und sah Haley ernst an. »Trauer ist so wie die meisten Gefühle; sie allein ist auf Dauer nicht aufrechtzuerhalten. Obwohl Sie leiden und der Schmerz schwer auf Ihrer Seele lastet, geht das Leben weiter, und zum Leben gehören alle anderen menschlichen Gefühle wie Wut, Frustration und Freude.«
»Sie hören sich an wie ein Therapeut«, sagte Haley trocken.
Er grinste. »Ach, wirklich?« Dann wurde er wieder ernst, und seine tiefblauen Augen verdüsterten sich. »Trauer ist auch das heimtückischste aller Gefühle. Wenn Sie gerade denken, sie endlich hinter sich gelassen zu haben, hören Sie eine Melodie, nehmen einen Geruch wahr oder erinnern sich an etwas, und schon überfällt sie Sie von neuem.«
Haley musterte Grey nachdenklich. »Sie klingen wie jemand, der weiß, wovon er spricht.«
Er zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht achtunddreißig Jahre alt werden, ohne irgendeine Art von Trauer erlebt zu haben.«
Das Gespräch wurde unterbrochen, als die Kellnerin an den Tisch kam. »Und jetzt erzählen Sie mir von Ihrem Tattoo«, sagte Grey, nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatten.
Haley sah ihn überrascht an und merkte, wie sie schon wieder errötete. »Woher wissen Sie von meinen Tattoos?« Er musste das an ihrem Knöchel gesehen haben, von dem auf ihrem Gesäß konnte er jedenfalls nichts wissen.
Erneut zog er eine Augenbraue hoch. »Gibt es mehr als eins?«
»Zwei. Eins am Knöchel und eins woanders. Das gesetzliche Mindestalter für Tattoos ist achtzehn, also habe ich mir an meinem achtzehnten Geburtstag nicht nur eins, sondern gleich zwei machen lassen. Definitiv nicht einer meiner hellsten Momente.«
»Sie waren also ein wildes Kind.«
Haley lächelte. »Wilder als meiner Mutter lieb war, aber nicht ganz so wild, wie sie dachte. Monica war die brave Tochter. Sie hatte immer gute Noten, räumte freiwillig ihr Zimmer auf und tat widerspruchslos, was man von ihr verlangte. Im Gegensatz dazu ist es mir eher schwergefallen, mich einzufügen.«
»Waren Sie beide sich als Kinder nahe, oder gab es eine starke geschwisterliche Rivalität?«
»Nahe. Monica war ein Mensch, dem man einfach nicht böse sein konnte. Sie hatte ein unglaublich sanftes Gemüt und konnte keiner Fliege etwas zuleide tun.« Haley spielte mit ihrer Gabel. »Deshalb ist das ja auch alles so unfassbar.«
»Den Tod zu begreifen ist unmöglich. Vor allem den plötzlichen, gewaltsamen Tod.«
Das Gespräch wurde erneut unterbrochen, als die Kellnerin mit dem Essen kam. »Jetzt haben wir aber genug von mir geredet«, sagte Haley und schob sich eine Pommes in den Mund. »Erzählen Sie mir von Dr.Grey Banes.«
»Was wollen Sie wissen?«
»Womit beschäftigen Sie sich, wenn Sie nicht gerade am College lehren oder an der Psyche von Kriminellen herumdoktern?«
»Das letzte Jahr habe ich damit zugebracht, mich von einem verheirateten Mann in einen unverheirateten zu verwandeln.«
»Ich wusste nicht, dass Sie erst so kurz geschieden sind.« Er nickte. Haley war alles andere als überrascht, dass Grey verheiratet gewesen war. Ein Mann wie er konnte unmöglich achtunddreißig Jahre alt werden, ohne dass eine clevere Frau ihn sich unter den Nagel gerissen hätte. »Und was genau muss man tun, um sich von einem verheirateten Mann in einen unverheirateten zu verwandeln?«
Grey biss in seinen Burger, kaute und schluckte, bevor er antwortete. »Als Erstes musste ich kochen lernen. Das mit dem Putzen und dem Hosen-in-die-Reinigung-Bringen habe ich mir irgendwie zugetraut, aber Essen hat für mich eine hohe Priorität. Ich liebe selbstzubereitete Mahlzeiten. Also habe ich einen Kochkurs besucht, und inzwischen bilde ich mir ein, es ohne weiteres mit Emeril Lagasse aufnehmen zu können.«
»Was gibt es Verlockenderes als einen Mann, der kochen kann? Falls Sie auch noch Fenster putzen und Spannbetttücher falten können, sollten wir über eine feste Beziehung nachdenken.«
Er lachte. Sein Lachen klang wunderbar tief und sexy. »Ich muss zugeben, dass mich das Falten von Spannbetttüchern immer noch überfordert.«
»Dann überstürzen wir besser nichts«, neckte Haley ihn. Da war es wieder, sie flirteten miteinander. Es fiel so unglaublich leicht mit ihm.
Für eine Weile konzentrierten sie sich aufs Essen und machten Small Talk wie zwei Menschen, die sich zum ersten Mal begegnen.
Oberflächlich hatte es den Anschein, als hätten sie nichts gemeinsam. Gut gelaunt stritten sie über Politik: Er war ein Konservativer, sie eine Liberale. Bei Büchern und Filmen lag ihm das psychologisch Tiefgründige, während sie leichte Unterhaltung und Action-Filme vorzog.
Er trieb gern Sport, ganz im Gegensatz zu ihr. Sie aß gern Fisch, er aß lieber Steaks. Doch trotz der Unterschiede mochte sie ihn. Etwas an ihm beruhigte sie, während es sie gleichzeitig erregte.
Er sprach ein wenig über seine Eltern, die in Arizona lebten. Haley erzählte ihm von ihrem Vater, von der wichtigen Rolle, die er in ihrem Leben gespielt hatte, und wie sehr sein Tod sie erschüttert hatte. Sie erwähnte sogar seine Theorie, dass die Menschen sich in zwei Kategorien einteilen ließen, in Felsen und Drachen.
»Ihr Vater scheint ein sehr kluger Mann gewesen zu sein.«
»Das, und noch viel mehr.« Wie immer, wenn sie über ihren Vater sprach, spürte Haley einen stechenden Schmerz in der Brust. »Er war alles für mich, und dann ist er ganz plötzlich aus meinem Leben verschwunden.« Haley räusperte sich. »Sie haben recht, der Burger ist phantastisch«, sagte sie in dem Bemühen, das Thema zu wechseln, und schob sich das letzte Stück in den Mund.
»Meine schmecken besser, aber die hier kommen gleich danach.« Grey schaute auf die Uhr und lächelte entschuldigend. »Es tut mir schrecklich leid, aber ich muss jetzt los. In einer Stunde habe ich einen Termin auf dem Polizeirevier, und vorher muss ich noch nach Hause, um ein paar Akten zu holen.«
»Das war schön«, sagte Haley, als sie das Restaurant verließen. »Vielen Dank für die Einladung.«
»Für mich war es noch viel schöner.« Greys warmer Blick ruhte einen Moment auf ihr. »Deshalb würde ich es auch gerne wiederholen. Wie wär’s mit morgen?«
Haley lachte. Er raubte ihr den Atem, dieser Mann mit den aufregend blauen Augen und den Schultern, die so breit waren, dass sie die ganze Welt hätten tragen können. Gleichzeitig weckten die Schatten, die gelegentlich über sein Gesicht huschten, ihre Neugier.
»Morgen klingt gut«, sagte sie. »Selbe Zeit, selber Ort?«
»Ich freue mich drauf«, antwortete er. »Und nicht vergessen, Haley, es ist okay, nach dem Glück zu greifen, wann immer sich die Gelegenheit bietet.«
»Sie sind ein netter Mensch, Grey Banes. Wie lange waren Sie eigentlich verheiratet?« Seit sie wusste, dass er geschieden war, brannte sie darauf, etwas über seine Ehe zu erfahren.
»Sechzehn Jahre.«
»Wow, das ist lange. Was ist passiert?«
Für einen kurzen Moment blitzten Schmerz und Wut in seinen Augen auf. »Trauer ist passiert, Haley.« Er biss die Zähne zusammen und lächelte verkrampft. »Wir sehen uns morgen.«
Haley sah ihm nach und stellte in irgendeinem Winkel ihres Kopfes fest, dass Grey von hinten genauso gut aussah wie von vorn. Es war lange her, dass ein Mann sie derart fasziniert hatte.
Grey Banes war ganz anders als die Männer, mit denen sie auszugehen pflegte. Wie es schien, hatte er weder Tattoos noch Piercings; er wirkte relativ gut angepasst an diese Welt. Und er besaß eine innere Ruhe und Kraft, eine Selbstsicherheit, die anziehend waren. Aber Haley würde nicht zufrieden sein, bevor sie nicht wusste, was diese Schatten in seinen Augen verursachte. Welche Art von Trauer hatte die Ehe von Dr.Grey Banes zerstört?
 
»Was zum Teufel machst du da eigentlich?«, fragte sich Grey, als er im Auto saß.
War er wirklich bereit, sein seelisches Gleichgewicht für eine Frau aufs Spiel zu setzen, die emotional so instabil war? Schließlich hatte er das ganze letzte Jahr mit dem Versuch zugebracht, seinen inneren Frieden zu finden, sich selbst ein klein wenig zu vergeben.
An dem Tag, als Sarah ihn verließ, als sie ihn voller Wut und Hass anschrie und mit Vorwürfen überschüttete, hatte er beschlossen, sein Herz nie wieder an irgendjemanden zu verlieren.
Greys Finger krallten sich um das gepolsterte Lenkrad, als er an seine Ex-Frau dachte. Auch wenn sein Verstand ihm damals gesagt hatte, dass es der Schmerz war, der Sarah von Grund auf verändert, den rationalen, fürsorglichen Menschen in eine schreiende Furie verwandelt hatte, hatte er ihr nicht verzeihen können, dass sie sich weigerte, auch seine Qual anzuerkennen.
Damals hatte er plötzlich all die Defizite in ihrer Ehe gesehen und erkannt, dass sie sich schon viel zu lange etwas vormachten.
Er versuchte nicht, Sarah aufzuhalten, als sie ihn verließ. Er wusste, dass es ihnen beiden ohne den anderen bessergehen würde.
Danach hatte er erwartet, für den Rest seiner Tage und Nächte allein zu bleiben, und während des zurückliegenden Jahres war er tatsächlich allein gewesen mit seinen Gedanken, seiner Reue und schließlich der stillen Erkenntnis, dass man nicht glücklich sein musste, um atmen zu können.
Und dann war sie auf dem Polizeirevier erschienen, mit ihrem strahlend blonden Haar und ihrer ungezähmten Energie, und er hatte einen Funkenschlag gespürt, eine plötzliche Erregung, den Anflug eines Verlangens, ein Gefühl, das er kaum noch kannte.
Grey wusste, dass Haley sich an einem schwierigen Punkt in ihrem Leben befand. Sie schwankte unter der Last der neuen Verantwortung und der neuen Erwartungen.
Dies war für sie die ungünstigste Zeit, sich mit jemand Neuem einzulassen.
Was zum Teufel machte er also? »Verdammt noch mal, ich weiß es nicht«, flüsterte er.
 
»Irgendwas stimmt da nicht. Ich weiß genau, dass da was nicht stimmt«, sagte Kate Morgan zu Owen Tolliver. Sie hatte ihn gerade noch auf dem Polizeirevier erwischt, bevor er zu seinem Treffen mit Haley und Molly aufbrechen wollte.
Tolliver hätte Kate Morgan am liebsten weggeschickt, aber dummerweise war sie nicht nur eine hübsche Brünette, die Zweitklässler unterrichtete, sondern auch die Nichte des Bürgermeisters.
»Wie kommen Sie auf die Idee, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte?«
»Sondra Jackson und ich treffen uns jeden Samstag zum Mittagessen. Immer zur selben Zeit am selben Ort, um eins im Micki’s. Letzten Samstag ist sie nicht erschienen, und sie hat auch nicht angerufen, um abzusagen.«
»Vielleicht hatte sie etwas anderes vor und hat nur vergessen, Sie anzurufen.«
Kate schüttelte energisch den Kopf, wobei ihre schulterlangen braunen Haare hin und her flogen. »Ausgeschlossen. Sondra würde nicht einfach vergessen anzurufen. Außerdem mache ich mir nicht nur wegen Samstag Sorgen. Ich habe auch gestern nichts von ihr gehört, und heute Morgen ist sie nicht in die Schule gekommen. Sie würde niemals einfach wegbleiben, ohne vorher Bescheid zu sagen, damit eine Vertretung einspringen kann. Seit Freitagabend hat niemand mehr etwas von ihr gehört.«
Kate holte einen einzelnen Schlüssel an einem Kettchen mit einem flauschigen roten Ball daran aus ihrer Handtasche. »Das hier ist Sondras Haustürschlüssel. Wir haben Schlüssel getauscht, weil wir beide allein leben. Bitte fahren Sie hin und sehen Sie nach ihr. Ich hätte es ja längst selbst gemacht, aber ich habe Angst. Glauben Sie mir, irgendwas stimmt da nicht.«
Widerstrebend nahm Tolliver den Schlüssel entgegen. »Wo wohnt sie?« Als er die Adresse aufschrieb, überlegte er, was er tun sollte. Er konnte entweder zu Haley fahren und versuchen, eine schriftliche Aussage von einer traumatisierten Achtjährigen zu bekommen, womit er sich womöglich einen Anpfiff von seinem Chef einhandelte, oder er konnte den Termin mit Haley verschieben und nachsehen, ob bei Sondra Jackson alles in Ordnung war.
Im Grunde hatte er keine Wahl. »Rufen Sie mich an?«, fragte Kate und erhob sich. »Bitte.«
»Sobald ich etwas weiß«, antwortete er. Als sie den Raum verließ, griff er nach dem Telefonhörer und wählte Haleys Nummer, um den Termin zu verschieben. Dann ging er in den Pausenraum, um Frank Marcelli zu suchen.
»Komm schon, Julie, wann gehst du mit mir tanzen?«, fragte Frank gerade die Polizeibeamtin, die ihm gegenüber an einem alten, zerkratzten Tisch saß.
»Da kannst du lange warten!«, erwiderte Julie gut gelaunt. Frank war berühmt für seine Flirtversuche, aber seine Kollegen nahmen es mit Humor, denn alle wussten, wie sehr er an Angela und den Kindern hing.
»Wenn sie deine Einladung mal irgendwann annimmt, wirst du dir in die Hose machen«, warf Tolliver von der Tür her ein. »Los geht’s, Partner, wir müssen.«
»Bis später, Romeo«, sagte Julie, als Frank aufstand und hinter Tolliver hermarschierte.
»Wo geht’s hin?«
»Morgans Nichte war hier. Sie will, dass wir bei einer Freundin von ihr nach dem Rechten sehen«, erklärte Tolliver. »Seit Freitagabend hat niemand mehr etwas von der Frau gehört. Sie hat am Samstagmittag eine Verabredung platzen lassen und ist heute nicht in die Schule gekommen.«
»Ich dachte, heute Nachmittag triffst du dich mit Haley und Molly?«
»Genau, ich sage der Nichte vom Bürgermeister, sie soll sich zum Teufel scheren, und beschäftige mich stattdessen mit einem Fall, bei dem wir auf der Stelle treten.«
»Du glaubst also nicht, dass du von Molly etwas erfährst?«, fragte Frank, als sie ins Auto stiegen.
»Ich glaube, wenn Molly so verängstigt ist, dass sie sich weigert zu sprechen, wird sie den Teufel tun und irgendwas aufschreiben, was uns weiterhilft.« Tolliver ließ den Motor an und bog vom Parkplatz auf die Straße. »Ich glaube, Molly ist eine Sackgasse. Wahrscheinlich hat sie den Mörder gar nicht gesehen, sondern ist erst unter das Bett gekrochen, als ihre Mutter schon tot war.«
»Also, wo fahren wir jetzt hin?«
»Fourteenth Street Nummer vierhundertfünfunddreißig. Zum Haus von Sondra Jackson.«
Frank richtete sich auf. »Sondra Jackson? Das ist die Lehrerin von Adrianna. Wir haben am Freitag auf dem Elternabend noch mit Sondra gesprochen.«
»Ja, und am Samstag hat sie ihre Verabredung zum Mittagessen sausen lassen, und heute früh ist sie nicht zum Unterricht gekommen. Sondra Jackson und Kate Morgan scheinen gut befreundet zu sein, jedenfalls ist Kate überzeugt, dass da irgendwas nicht stimmt. Sie meint, Sondra sei nicht der Typ, der eine Verabredung einfach vergisst.«
»Mein Gott, ich hoffe, ihr ist nichts passiert.« Frank starrte aus dem Seitenfenster. »Sie ist eine hübsche kleine Blondine. Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt und ist übers Wochenende verreist oder so.«
»Ich bin sicher, es ist nichts Ernstes. Kate Morgan dramatisiert wahrscheinlich«, sagte Owen zuversichtlich. Der Mord an Monica Ridge lag ihm auf der Seele, verfolgte ihn sogar bis in den Schlaf. Es fehlte gerade noch, dass etwas passierte, was seine Aufmerksamkeit von der Suche nach ihrem Mörder ablenkte.
Die beiden Männer schwiegen, bis sie in die Einfahrt des Bungalows bogen, in dem Sondra Jackson lebte. »Wenn sie übers Wochenende weggefahren wäre, hätte sie eigentlich zum Schulbeginn heute Morgen wieder da sein müssen«, überlegte Owen, als sie ausstiegen.
»Ich kann mich nicht erinnern, dass Miss Jackson seit dem letzten Herbst auch nur einen Tag gefehlt hat«, sagte Frank.
Das Haus war klein und verfügte über eine allein stehende Garage. Als sie sich der Haustür näherten, konnte Owen nichts Beunruhigendes feststellen. Die kleine Veranda war sauber und aufgeräumt, es gab keine eingeschlagenen Fensterscheiben, und die Haustür war abgeschlossen, wie er mit einem Drehen des Türknaufs feststellte.
»Ich sehe in der Garage nach«, sagte Frank.
»Miss Jackson?« Owen hämmerte an die Haustür. »Hallo. Miss Jackson, sind Sie zu Hause?«
»Ihr Auto steht in der Garage«, rief Frank. Zum ersten Mal, seit Kate Morgan an seinem Schreibtisch gesessen hatte, beschlich Owen Tolliver ein ungutes Gefühl.
»Sieh hinten nach, Frank«, rief er zurück und hämmerte wieder gegen die Tür.
Als Frank auf die Veranda zurückkam, hatte Owen gerade den Schlüssel aus der Tasche geholt. Er steckte ihn ins Schloss, drehte ihn um und drückte die Tür auf.
Der Gestank verschlug ihm den Atem. Es war der Geruch des Todes. »Oh, Scheiße«, stieß Frank, der hinter Owen stand, hervor.
Sondra Jackson lag zwischen der Eingangstür und dem Wohnzimmer. Früher war die junge Frau vielleicht hübsch gewesen, aber derjenige, der sie umgebracht hatte, hatte augenscheinlich Wert darauf gelegt, ihre Schönheit zu zerstören.
Ihre Kehle war durchgeschnitten, man hatte mehrfach auf sie eingestochen, und sie war geschlagen worden. Ihr Gesicht war derart zugerichtet, dass man es kaum noch erkennen konnte.
»Scheiße«, sagte auch Owen. »Wir müssen die Jungs rufen.«
Frank rief auf dem Revier an und sorgte dafür, dass sich die Kriminaltechniker und der Rechtsmediziner auf den Weg machten. Währenddessen sah Owen sich am Tatort nach Hinweisen um.
Es hatte nicht den Anschein, als hätte sich der Täter gewaltsam Zutritt verschafft, und es war offensichtlich, dass Sondra angegriffen worden war, als sie die Tür geöffnet hatte. »Wie lange ging dieser Elternabend am Freitag?«, fragte Owen Frank.
»Ich glaube, bis neun.«
»Wir müssen den Bericht des Coroners abwarten, aber ich gehe davon aus, dass sie am späten Freitagabend oder am frühen Samstagmorgen getötet wurde.«
Frank starrte auf die Leiche und runzelte die Stirn. »Genau wie bei Monica. Blinde Wut. Wenn ich es mir recht überlege, sah Sondra Monica fast ein bisschen ähnlich. Meinst du, wir haben es mit einem …?«
»Sprich es nicht aus.« Owen wusste, worauf Frank hinauswollte, aber er duldete nicht, dass jemand das Wort Serienmörder auch nur in den Mund nahm. Während der letzten zwei Jahre hatte ihn sein Magengeschwür weitgehend in Ruhe gelassen, aber jetzt brannte es wie verrückt.
Auch wenn er nicht wollte, dass Frank seinen Gedanken laut aussprach, konnte Owen nicht umhin, die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Morden zu sehen.
In beiden Fällen hatten die Opfer ihrem Mörder offenbar die Tür geöffnet, beide Morde trugen Anzeichen einer Affekttat, und beide Opfer waren blond und hübsch.
»Wir müssen die Nachbarn befragen. Vielleicht hat jemand etwas gesehen oder gehört.« Owen legte die Hand auf seinen Magen und nahm sich vor, sich das alte Medikament neu verschreiben zu lassen. »Außerdem müssen wir versuchen herauszufinden, welche Verbindung es zwischen Monica Ridge und Sondra Jackson gegeben haben könnte.«
»Du meinst, eine andere Verbindung als die offensichtliche? Dass Sondra die Lehrerin von Molly war?«
Owen sah seinen Kollegen überrascht an. »Ich wusste nicht, dass sie Mollys Lehrerin war.« Er runzelte nachdenklich die Stirn und starrte auf Sondra Jacksons übel zugerichteten Körper. »Könnte es sein, dass Monicas Mörder dachte, Molly hätte ihrer Lehrerin etwas erzählt?«
Frank stieß hörbar die Luft aus. »Ich weiß nicht. Molly ist heute zum ersten Mal wieder in die Schule gegangen. Sie hatte gar keine Gelegenheit, Sondra irgendwas zu erzählen.«
»Das wissen wir, aber wusste es auch unser Mörder?« Das war eine rhetorische Frage, die keiner der beiden beantworten konnte.
[home]
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Angela Marcellis Küche war ein Hort der Wärme und Freundlichkeit. Mit einem Apfelmuster tapeziert, bildete sie offenkundig den Mittelpunkt des Hauses. Am Kühlschrank hingen selbstgemalte Bilder der Kinder, und auf einem kleinen eingebauten Schreibtisch standen liebevoll arrangierte Familienfotos.
Im Moment roch es hier nicht nur nach Weichspüler, dessen Duft dem im Hausarbeitsraum hinter der Küche laufenden Trockner entströmte, sondern auch nach selbstgebackenen Keksen, die auf der Arbeitsfläche abkühlten.
»Ich finde es furchtbar, wenn Frank Überstunden macht«, sagte Angela und stand auf, um sich und Haley eine zweite Tasse Kaffee einzugießen.
»Arbeitet er abends oft länger?«, erkundigte sich Haley. Angela hatte um kurz nach sieben angerufen und gefragt, ob Haley und Molly Lust hätten, auf ein paar Kekse und einen Plausch unter Mädels herüberzukommen. Haley hatte das Angebot sofort dankbar angenommen, froh, die Eintönigkeit des Abends mit der schweigsamen, verschlossenen Molly für eine Weile durchbrechen zu können.
»Wenn nichts Außergewöhnliches anliegt, ist er gegen sechs, halb sieben zu Hause, so dass wir zusammen zu Abend essen können. Aber heute muss irgendwas passiert sein. Er hat mir eine Nachricht auf der Mobilbox hinterlassen, dass es später werden kann.«
»Hat er gesagt, um was es geht?« Vielleicht hatten sie einen Durchbruch in Monicas Fall erzielt.
»Nein, aber er hörte sich ziemlich angespannt an.« Angela legte eine Handvoll Gebäck auf einen kleinen Teller. »Kinder, die Kekse sind fertig«, rief sie.
Sofort ertönte das Getrappel von Füßen, und die drei Mädchen kamen in die Küche gerannt. Mollys Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten. Wenigstens hier bei ihren Freundinnen, in Angelas gemütlichem Haus, schien sie das Trauma, das ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte, für einen Moment vergessen zu können.
»Dürfen wir den Teller mit in unser Zimmer nehmen?«, fragte Adrianna. »Wir setzen uns auch an den Tisch und versprechen, nicht zu krümeln.«
»Wir wollen eine Teeparty machen«, erklärte Mary. »Alle unsere Puppen sind eingeladen. Nur noch die Kekse fehlen.«
»Na gut«, sagte Angela und reichte Adrianna den Teller. »Aber esst sie auch wirklich am Tisch und wascht euch nachher die Hände.«
Als die drei Mädchen ins Kinderzimmer zurückliefen, bereitete Angela einen zweiten Teller mit Gebäck vor und stellte ihn vor Haley hin. »Greifen Sie zu«, sagte sie. »Es geht doch nichts über Kekse, die direkt aus dem Ofen kommen.«
»Lang ist’s her. Die Kekse, die ich normalerweise esse, kommen aus dem Supermarkt.« Haley beugte sich vor und bediente sich. Dann lehnte sie sich wieder zurück und ließ den Blick durch die Küche schweifen.
Außer den Kinderzeichnungen und Stundenplänen, die mit kleinen Apfelmagneten am Kühlschrank befestigt waren, gab es noch eine Weißwandtafel, auf der sich, fein säuberlich geschrieben, die wöchentlichen Termine von Angela und den Mädchen befanden.
»Sie sind so gut organisiert«, sagte Haley. »Ist das eine Schürze da drüben am Haken? Ich wusste gar nicht, dass man noch Schürzen trägt.«
Angela lächelte. »Ich koche wahnsinnig viel, und Schürzen sind immer noch der beste Spritzschutz. Sie sind wirklich nicht mehr leicht zu finden, aber ich habe sie trotzdem in fast allen Farben. Ich nähe sie selbst.«
Haley schüttelte den Kopf. »Ich könnte mir höchstens vorstellen, eine Schürze zu tragen, wenn ich nichts drunter hätte und den Mann meiner Träume bedienen würde.«
Angela grinste. »Einmal habe ich Frank an der Haustür …« Ihr Grinsen wich einem Stirnrunzeln. »Aber das ist lange her. Wenn man Kinder hat, werden die Dinge etwas komplizierter.«
Haley dachte an Molly und seufzte. »Meine Nichte ist völlig verwandelt, wenn sie mit Ihren Mädchen spielt. Ich gebe mir solche Mühe, fröhlich und optimistisch zu sein, aber wenn sie mit mir zusammen ist, lächelt sie fast nie.«
Angela berührte Haleys Hand leicht. »Sie müssen Geduld haben. Molly hat noch nicht genug Zeit mit Ihnen verbracht. Sie dürfen nicht vergessen, dass sie und meine Mädchen sich in den letzten zwei Jahren fast jeden Tag gesehen haben. Vom ersten Tag an, als wir hier eingezogen sind, sind die drei so gut wie unzertrennlich.«
»Wo haben Sie und Frank vorher gewohnt?« Haley biss in den warmen, saftigen Keks.
»In St. Louis.«
»Haben Sie Familie dort?«
Angela schüttelte den Kopf. »Meine Verwandten leben in Vermont. Wir stehen uns nicht besonders nahe. Frank und die Mädchen sind alles, was ich an Familie brauche.«
»Hier riecht’s nach frisch gebackenen Keksen.« Die beiden Frauen zuckten zusammen, als sie die tiefe Stimme hörten. Frank kam in die Küche, das Gesicht vor Erschöpfung ganz grau.
Angela sprang auf und küsste ihn auf die Wange. »Setz dich«, sagte sie energisch und dirigierte ihn zu einem Stuhl am Tisch. »Hast du schon gegessen?«
»Keine Zeit«, antwortete Frank. Er schenkte Haley ein mattes Lächeln.
»Dein Essen steht im Ofen.«
Während Angela anfing, um ihren Mann herumzuwuseln, stand Haley auf. »Bleiben Sie noch«, sagte Frank. »Sie können es genauso gut von mir erfahren.«
»Was?« Haley sank auf den Stuhl zurück. Hatten sie Monicas Mörder geschnappt?
Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar, und seine Miene verfinsterte sich. »Wir haben noch eine.«
»Oh, Frank, nein«, stieß Angela hervor. Sie stellte seinen Teller vor ihn hin, legte ihm die Hände auf die Schultern und massierte sie sanft.
»Noch eine?« Haley sah ihn fragend an.
»Noch eine Tote.« Frank griff nach der Gabel, machte aber keine Anstalten, etwas zu essen. »Genau wie bei Monica. Keine Einbruchsspuren, massive Stichverletzungen.« Er legte die Gabel wieder aus der Hand und schob den Teller weg. »Ich glaube, ich brauche erst mal einen Drink.«
Angela nickte und holte eine Flasche Scotch aus dem Schrank. Frank schwieg, bis sie das Glas vor ihn gestellt hatte. Er legte die Hände darum, als Angela sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.
»Es ist Sondra Jackson.«
Haley hätte nicht sagen können, wer lauter nach Luft schnappte, sie oder Angela. »Mein Gott«, rief Angela. »Wann ist das passiert?«
»Das wissen wir erst genau, wenn wir den Bericht des Coroners haben. Im Moment gehen wir vom späten Freitagabend oder frühen Samstagmorgen aus.« Er nippte an dem Scotch und schaute finster und beunruhigt drein.
»Was heißt das? Ist es etwa ein Serienmörder? Hat Monica ihren Mörder vielleicht doch nicht gekannt?« Haley drehte sich alles. Sie versuchte zu begreifen, was diese neuerliche Tragödie zu bedeuten hatte und in welchem Zusammenhang sie möglicherweise mit dem Mord an ihrer Schwester stand.
»Offiziell wird erst von einem Serienmörder ausgegangen, wenn drei Menschen von derselben Person getötet worden sind«, sagte Frank. »Im Moment behandeln wir es als zwei miteinander verknüpfte Morde.«
»Inwiefern verknüpft?« Haleys Herz flatterte. »Die Verbindung ist Molly, stimmt’s? Mollys Mutter und Mollys Lehrerin sind tot.« Sie merkte, wie sie kurz davor war, hysterisch zu werden. »Das ist die Verbindung, oder? Molly.«
»Haley, beruhigen Sie sich«, sagte Frank eindringlich. Er nahm sein Glas und kippte den Whisky hinunter, dann zog er den Teller wieder zu sich heran. »Wir wissen noch nicht, worin die Verbindung besteht. Ja, Molly könnte eine sein, aber es gibt noch andere, und denen gehen wir nach.«
»Zum Beispiel?« Haley brauchte irgendeinen Strohhalm, irgendetwas, das ihr die Angst nahm, die sie fast verrückt machte. Was, wenn es eigentlich um Molly ging? Bisher hatte sie sich erfolgreich eingeredet, dass Molly nicht in Gefahr war, aber jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.
Frank nahm die Gabel in die Hand und spießte ein Stück Hähnchenbrust auf. »Ihre Schwester hat sich in der Schule sehr engagiert. Vielleicht ist das die Verbindung.«
»Du meinst, der Mörder könnte auch in der Schule arbeiten?«, fragte Angela entsetzt. »Das ist ja ein furchtbarer Gedanke.«
»Wir wissen es noch nicht. Wir wissen nur, dass wir es mit zwei hübschen, blonden, unverheirateten Frauen zu tun haben, von denen die eine in der Schule als Lehrerin gearbeitet und die andere viel Zeit dort verbracht hat. Aber wir stehen natürlich noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen.«
»Du siehst erschöpft aus, Liebling«, sagte Angela.
»Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Ich esse schnell etwas, dann bin ich wieder weg.« Er steckte sich das Stück Hähnchenfleisch in den Mund.
»Ich sollte jetzt gehen«, sagte Haley und stand auf. Sie fühlte sich elend, furchtbar elend, denn in ihrem tiefsten Innern, an einem schrecklich düsteren Ort, war sie regelrecht erleichtert, dass es einen zweiten Mord gegeben hatte.
»Bleiben Sie doch noch«, protestierte Angela.
»Nein, wirklich. Sie beide brauchen Zeit füreinander, außerdem sollte ich Molly allmählich ins Bett bringen.«
»Ich gehe sie holen.« Angela erhob sich und verließ die Küche.
Als sie weg war, legte Frank die Gabel hin und starrte Haley mit leerem Blick an. »Dieser neue Mord hilft uns vielleicht, den Mörder von Monica zu finden. Wir haben zwei Tatorte, die wir vergleichen, zwei Leben, die wir unter die Lupe nehmen können. Vielleicht bringt das in Monicas Fall den Durchbruch.«
»Ich hoffe, Sie haben recht, auch wenn es mir verdammt leidtut, dass Sondra Jackson sterben musste.«
»Ja, mir auch.«
Haley nahm ihre Handtasche von der Arbeitsplatte und dachte an ihr Gespräch mit der jungen, hübschen Lehrerin. »Frank, vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten, aber als ich am Freitagabend die Schule verließ, wäre ich fast von einem Auto angefahren worden, das über den Parkplatz raste. Ich glaube, am Steuer saß Grant Newton.«
Frank setzte sich kerzengerade hin, und die Spuren der Erschöpfung verschwanden schlagartig aus seinem Gesicht. »Sind Sie sicher?«
»Ich … nein, absolut sicher bin ich mir nicht. Aber ich weiß noch, dass es mir irgendwie komisch vorkam. Grant Newton hat keine Kinder an der Schule, oder?«
»Soweit ich weiß, hat er überhaupt keine Kinder.«
Angela kam mit Molly in die Küche zurück. »Vielen Dank für den Kaffee und die Kekse, Angela«, sagte Haley und zwang sich, ihre Nichte anzulächeln. »Wir gehen jetzt wieder rüber.«
Als sie durch den Garten liefen, fiel Haley plötzlich ein, dass sie diejenige war, die Molly beibringen musste, dass Miss Jackson nicht mehr zur Schule kommen würde.
Sie wartete, bis Molly gebadet hatte und ins Bett gegangen war, bevor sie das Thema anschnitt. Das kleine Mädchen lag auf der Seite, ihren Plüschlöwen im Arm, als Haley sich auf die Bettkante setzte.
»Molly, ich nehme an, Miss Jackson war heute nicht in der Schule?« Molly warf Haley einen schnellen Blick zu. »Hattet ihr eine Vertretungslehrerin?« Molly nickte kaum wahrnehmbar.
Wie sagte man einem Kind, dass seine Lehrerin ermordet worden war, genau wie seine Mutter? Wie viele psychische Erschütterungen konnte Molly verkraften, bevor sie sich so weit in sich selbst zurückzog, dass niemals wieder jemand zu ihr würde durchdringen können?
»Molly, meine Süße, ich wollte dir nur sagen, dass Miss Jackson vor den Ferien nicht mehr zur Schule kommt.« Molly sah sie fragend an, und es war offensichtlich, dass sie den Grund erfahren wollte.
Haley brachte es einfach nicht fertig, ihr die Wahrheit zu sagen. Der heftige Wunsch, Molly zu beschützen, machte es ihr unmöglich, der Kleinen zu erzählen, dass Miss Jackson tot war. Molly war doch erst acht, und in ihrem Leben hatte es schon zu viele Tote gegeben.
»Sie ist weggezogen«, improvisierte Haley. »Bis zum Ende des Schuljahrs habt ihr wahrscheinlich eine andere Lehrerin.«
Molly kniff die Augen zusammen und verbarg das Gesicht im Kopfkissen. Haley blieb auf der Bettkante sitzen. Sie saß noch dort, als Molly längst eingeschlafen war.
Die Stille im Raum wurde nur durch Mollys leises Schnarchen unterbrochen. Sie hatte sich im Schlaf umgedreht und lag jetzt auf dem Rücken, die Lippen leicht geöffnet.
»O Molly«, flüsterte Haley. »Wenn du mich doch nur an dich heranlassen würdest.« Sie streckte die Hand aus und strich ihr eine Strähne ihres weichen Haares aus dem Gesicht.
Wenn sie wach gewesen wäre, hätte Molly die Berührung gar nicht erst zugelassen. Nie suchte sie Haleys Nähe, nie schien sie in den Arm genommen oder geküsst werden zu wollen. Aber ich will das, dachte Haley auf einmal. Ich brauche dich, Molly.
Haley stand auf, verblüfft über diese Erkenntnis. Ihr ganzes Erwachsenenleben lang war sie stolz darauf gewesen, unabhängig zu sein. Nachdem ihr Vater gestorben war, hatte sie niemandes Liebe mehr eingefordert.
Aber das Kind ihrer Schwester brauchte sie. Sie wollte nicht nur, dass Molly sie akzeptierte, sondern auch, dass sie sie liebte. Das Problem war allerdings, dass Haley nicht wusste, wie sie sie dazu bringen sollte.
 
»Also habe ich sie heute Morgen zur Schule gefahren und der Vertretung erklärt, warum sie nicht spricht«, erzählte sie Grey am nächsten Tag beim Mittagessen.
»Sie hätten ihr die Wahrheit sagen sollen, Haley. Jetzt erfährt sie wahrscheinlich in der Schule, was mit Sondra Jackson passiert ist. Dann weiß sie, dass Sie sie angelogen haben, und das wird sie Ihnen bestimmt nicht näherbringen.«
Haley lehnte sich zurück und seufzte frustriert. »Okay, ich habe einen Fehler gemacht. Aber als ich in ihre unschuldigen Augen geschaut habe, konnte ich ihr einfach nicht sagen, dass ihre Lehrerin umgebracht worden ist.« Haley wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und zog daran. »Der Mord an Sondra Jackson hat mich zu Tode erschreckt, und ich wollte Molly nicht auch noch zu Tode erschrecken.«
Grey lächelte verständnisvoll. »Ich weiß, Sie haben es gut gemeint.«
»Ja, aber damit habe ich ihr nur noch einen Grund mehr geliefert, mich zu hassen.«
»Kinder sind gut im Verzeihen. Erklären Sie ihr einfach, warum Sie gelogen haben, wenn das Thema zur Sprache kommt.« Grey stach mit der Gabel in seine Pommes frites. »Die Polizei hat mich bei diesem Fall nicht hinzugezogen, ich weiß also nichts darüber. Sind Sie über die aktuelle Entwicklung informiert?«
»Ich habe heute Morgen mit Detective Tolliver telefoniert, aber er meinte, es gibt nichts Neues. Falls er es einrichten kann, kommt er heute Nachmittag bei uns vorbei. Wir wollen versuchen, Molly dazu zu bringen, dass sie alles aufschreibt. Ich habe allerdings zunehmend das Gefühl, dass sie überhaupt nichts gesehen oder gehört hat.«
»Mollys Trauma könnte auch daher rühren, dass sie ihre Mutter tot aufgefunden hat. Sie muss nicht unbedingt Zeugin der Tat geworden sein«, stimmte Grey ihr zu.
Haley hatte letzte Nacht kaum ein Auge zugetan. Der Alptraum, den sie in der Vergangenheit schon so oft geträumt hatte, hatte sie wieder einmal verfolgt. Den ganzen Morgen über fühlte sie sich extrem angespannt, doch in dem Moment, als sie das Salad Shoppe betrat und Grey sah, kamen ihre inneren Dämonen ein wenig zur Ruhe.
Was nicht bedeutete, dass sie nicht auch aufgeregt war. Haley hatte seit fast einem Jahr keine sexuelle Beziehung mehr gehabt. Tim, ihr letzter Freund, hatte sich glücklicherweise als Mistkerl herausgestellt, bevor sie mit ihm ins Bett gegangen war. Und davor hatte sie eine Durststrecke von etwas mehr als einem halben Jahr hinter sich gebracht, in der sie der Männerwelt komplett abgeschworen hatte.
Während sie Grey im mittäglichen Trubel des Restaurants gegenübersaß, kreisten ihre Gedanken immer wieder um Sex. Grey hatte wahnsinnig schöne Lippen, und Haley fragte sich, wie sie wohl schmeckten. Ob seine Küsse sanft und zärtlich waren oder fest und fordernd?
Grey hatte große, schlanke Hände, und sie stellte sich vor, wie sie über ihren Körper glitten, wie sie fiebernd ihre Brüste umfassten. Als ihre Phantasie mit ihr durchging und sie sich vorstellte, wie Grey nackt neben ihr im Bett lag, stöhnte sie leise auf.
Schnell tauchte sie eine Pommes in den Ketchup-Klecks auf ihrem Teller und fragte sich, ob sie nun vollständig den Verstand verloren hatte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Grey sanft.
»Ja, ich bin nur etwas gestresst.«
»Und wie schlafen Sie?«
»Miserabel«, gab sie zu. »Mir ist das Schrecklichste passiert, was ich mir überhaupt vorstellen kann. Ein Mensch, den ich geliebt habe, wurde brutal ermordet. Und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass das noch nicht alles war. Dass noch etwas passiert.«
»Unter den Umständen ist das ganz normal.«
»Es mag ja normal sein, aber für mich ist es verdammt unangenehm«, erwiderte Haley düster, dann seufzte sie. »Ich bin heute keine besonders unterhaltsame Gesprächspartnerin.«
»Es ist nicht Ihre Aufgabe, mich zu unterhalten«, gab Grey zurück. »Wie geht es denn mit Ihrer Nachbarin, der Stepford-Frau?«
»Mit Angela? Sie ist großartig. Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen würde, auch wenn ich bestimmt nie so werde wie sie. Sie ist einfach perfekt. Gestern Abend kam ihr Mann spät nach Hause, und sein Abendessen stand im Backofen warm. Angela hat Frank sofort einen Drink gebracht und ihm gleich auch noch die Schultern massiert.«
»Hört sich paradiesisch an«, sagte Grey mit einem amüsierten Blitzen in den Augen.
Haley sah ihn gespielt vorwurfsvoll an. »Sie trägt sogar Schürzen. Ich hatte keine Ahnung, dass es noch Frauen gibt, die Schürzen tragen, aber Angela hat sie in allen Farben.« Haley tupfte sich den Mund mit der Serviette. »Angela ist sehr nett, und sie hilft mir wahnsinnig, aber meine beste Freundin wird sie wohl nie werden. Ich könnte ihr nie mein Herz ausschütten oder meine Geheimnisse anvertrauen.«
Grey sah Haley forschend an. »Gab es denn schon mal so jemanden für Sie?«
Haley dachte eine ganze Weile über die Frage nach. »Vielleicht meinen Vater, als er noch lebte, aber danach niemand mehr.«
»Und warum ist das so?«
Haley kniff die Augen zusammen. »Analysieren Sie mich etwa schon wieder?«
Er grinste. »Sie müssen nicht so empfindlich sein. Manchmal frage ich einfach nur, um Sie besser kennenzulernen.«
»Dann lautet die Antwort, dass ich es nicht weiß. Ich habe nie jemandem genug vertraut, um ihn in meine Geheimnisse einzuweihen.«
»Was ist mit Monica oder Ihrer Mutter?«
Haley lachte. »Niemals. Wenn ich Mom oder Monica von meinen geheimsten Gedanken erzählt hätte, hätten sie mich mit zwölf Jahren einweisen lassen.« Sie verdrehte die Augen. »So was erzählt man einem Psychologen wahrscheinlich besser nicht. Wie sieht es bei Ihnen aus? Haben Sie Ihrer Frau all Ihre Geheimnisse anvertraut?«
Grey lehnte sich zurück, er hatte einen abwesenden Blick. »Am Anfang unserer Ehe ja. Sarah und ich hatten uns im Studium kennengelernt. Es gab eine Zeit, da haben wir uns alles erzählt.«
»Und was ist dann passiert?«
»Ich weiß es nicht genau. Vermutlich war jeder zu sehr mit seinem eigenen Leben beschäftigt. Ich habe hart gearbeitet, um meine Praxis zu etablieren. Und Sarah hat viel Zeit in ehrenamtliche und wohltätige Arbeit gesteckt.« Wie immer, wenn er von seiner Ehe sprach, bekamen seine Augen einen traurigen Ausdruck. Haley fragte sich, welche ungelösten Probleme aus der Vergangenheit der gute Dr.Grey mit sich herumschleppte.
Irgendwie spürte sie, dass er seine ganz eigenen Dämonen hatte. Haley stellte verblüfft fest, dass sie sich bisher nie um die Dämonen anderer Menschen gekümmert hatte. Genauso wie sie niemandem ihre geheimsten Gedanken offenbart hatte, wollte sie auch nicht, dass jemand anders seine Geheimnisse mit ihr teilte. Aber Greys Geheimnis interessierte sie. Sie wollte alles wissen, was es über ihn zu wissen gab. Und das beunruhigte sie mehr als nur ein bisschen.
»Anscheinend«, fuhr er fort, »haben wir uns im Trubel des Alltags voneinander entfernt und aufgehört, über die wichtigen Dinge miteinander zu reden.«
»Wenn Sie die Chance hätten, noch mal von vorn anzufangen, würden Sie irgendetwas anders machen?«
Haley hätte es nicht für möglich gehalten, dass seine traurigen Augen noch trauriger blicken konnten. »Späte Einsicht kann ein Geschenk sein, aber auch ein schrecklicher Fluch«, sagte er. »Aber um Ihre Frage zu beantworten, ja, ich würde vieles anders machen. Und Sie? Bereuen Sie irgendetwas in Ihrem Leben?«
»Allerdings«, antwortete Haley wie aus der Pistole geschossen. »Wenn ich noch mal von vorn anfangen könnte, würde ich mir diese Tattoos gar nicht erst machen lassen.«
»Ist das alles?« Er zog eine Augenbraue hoch.
»Das ist alles, worüber ich im Moment zu reden bereit bin«, sagte sie grinsend.
»Es fällt Ihnen nicht leicht, anderen zu vertrauen, stimmt’s, Haley?«
»Die meisten Männer, mit denen ich ausgegangen bin, hatten mein Vertrauen nicht verdient.« Komisch, dass sie früher nie darüber nachgedacht hatte, aber anscheinend hatte sie sich immer Männer ausgesucht, die mehr Probleme hatten als sie selbst. Wenn sie ein Drachen war, dann waren die Typen, mit denen sie sich eingelassen hatte, Raketen.
»Mal sehen, ob es mir gelingt, das zu ändern«, sagte er mit einem verführerischen Lächeln in den Augen.
»Das sollte Ihnen nicht allzu schwerfallen. Ist das nicht Ihre Hauptaufgabe als Therapeut? Vertrauen schaffen?«, erwiderte sie leichthin.
»Haley, dass ich Ihr Vertrauen erringen will, hat absolut nichts mit meinem Beruf zu tun, sondern ganz allein damit, dass ich ein Mann bin.«
Für einen Moment stockte Haley der Atem. Ihr wurde heiß, und wieder hatte sie das Gefühl, dass ihr dieser Mann gefährlich werden konnte, auf eine höchst angenehme Weise gefährlich.
»Dr.Banes, ich habe den Eindruck, Sie wollen mich verführen«, sagte sie atemlos.
»Vielleicht liegen Sie da gar nicht so falsch, Ms. Lambert«, erwiderte er. »Obwohl meine Verführungskünste ein wenig eingerostet sind. Ich weiß kaum noch, wie das geht.«
»Oh, glauben Sie mir, Sie machen Ihre Sache verdammt gut.« Haley konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so in Versuchung geführt worden war. Es hatte nicht unbedingt mit dem zu tun, was Grey sagte, und er hatte sie bisher auch kaum berührt. Das Verführerische lag in seinem Blick.
Er verführte sie, indem er sie ansah, als sei sie die begehrenswerteste, schönste Frau auf der Welt. Indem er seinen Blick ganz auf sie konzentrierte, als gäbe es niemand sonst in dem Raum, niemand sonst auf dem Planeten.
»Leider muss ich die Verführung unterbrechen. Die Pflicht ruft«, sagte er mit offensichtlichem Bedauern.
»Das kommt aber höchst ungelegen«, antwortete sie.
Sie standen vom Tisch auf, und als sie zum Ausgang gingen, legte Grey eine Hand auf Haleys Rücken. Die Berührung jagte einen Stromstoß durch ihren Körper.
Draußen auf dem Gehweg nahm Grey seine Hand weg, blieb aber dicht an Haleys Seite, so dass sie sein erregendes Eau de Cologne riechen und seinen warmen Atem im Gesicht spüren konnte. »Irgendwann, wenn die Dinge sich ein wenig beruhigt haben und es Molly bessergeht, würde ich gern bei mir zu Hause für Sie kochen.«
»Sehr gern«, gab Haley zurück. »Wird dieser Tag denn jemals kommen? Der Tag, an dem sich die Dinge beruhigt haben und es Molly bessergeht?«
Grey hob die Hand und legte sie in einer unendlich zarten Geste an ihre Wange. Haley erbebte. Wann war sie zuletzt von einem Mann so zärtlich berührt worden? Sie konnte sich nicht erinnern. »Dieser Tag wird kommen, das verspreche ich Ihnen«, sagte er leise.
Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. »Und jetzt muss ich los. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen?«
Sie lächelte ihn an. »Sie sind die Nummer eins in meinem Nummernspeicher.«
Später, als sie nach Hause fuhr, fragte Haley sich, ob das, was sie für Grey Banes empfand, eine seltsame Art von Übertragung sein konnte. Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass Patienten sich gelegentlich in ihre Therapeuten verliebten?
Der Haken an der Theorie war, dass Haley nicht die Patientin war und Grey nicht ihr Therapeut. Vielleicht war das Ganze nichts anderes als Chemie oder die Ausschüttung von Hormonen oder die Reaktion darauf, dass Haley sich ganz allein an einem dunklen, unheimlichen Ort befand. Wie auch immer, Grey Banes zog sie magisch an.
Haley wusste, dass sie die Sache besser langsam angehen lassen sollte, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass sie es genauso machen würde wie immer: sich kopfüber hineinstürzen und über die Folgen später nachdenken.
Ich muss mich beherrschen.
Ich muss Atem holen. Nachdenken.
Ich muss klüger sein.
Zu viel, zu schnell.
Dummkopf! Dummkopf!
Ich muss mich beherrschen.
Sei klug.
Sei listig.
Befrei dich von ihr.
Befrei dich von ihnen allen!
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Als Molly aus dem Schulbus stieg, wusste Haley sofort, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Die Prinzessinnenschultasche fest an die Brust gedrückt, stapfte das kleine Mädchen an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
Haley lief hinter Molly ins Haus und hörte gerade noch, wie die Tür des Kinderzimmers lautstark zugeschlagen wurde. »Oje, das gibt Ärger«, murmelte Haley, als sie an Mollys Tür klopfte.
Wahrscheinlich sollte sie dankbar sein, dass ihre Nichte nicht sprach. Wenigstens schrie sie jetzt nicht »Geh weg, du doofe Kuh, du hast mich angelogen« durch die verschlossene Tür.
»Molly, mach bitte die Tür auf, Süße. Wir müssen reden.« Weder öffnete sich die Tür wie von Zauberhand, noch gab es irgendwelche anderen Anzeichen, dass Molly Haley in ihrer Nähe haben wollte.
»Ich komme jetzt rein«, sagte Haley warnend. Als sie die Tür öffnete, sah sie Molly auf der Bettkante sitzen. »Ich glaube, wir sollten miteinander reden.« Haley ließ sich neben ihre Nichte auf das Bett sinken.
Molly öffnete ihre Schultasche und holte ein Heft und einen Stift heraus. Sie öffnete das Heft und schrieb sorgfältig etwas hinein. Dann hielt sie es Haley entgegen.
Du hast gelogen. In den Worten lag der gleiche Vorwurf wie in Mollys Blick. Sie legte das Heft zur Seite, rutschte von der Bettkante und rannte aus dem Zimmer.
»Molly!« Haley lief ihr nach. Das kleine Mädchen rannte so schnell wie ein Drogendealer in Las Vegas an einem Samstagabend. Bevor Haley die Küche erreicht hatte, war Molly schon durch die Hintertür. »Warte!«
Haley stürzte ihr hinterher, doch Molly lief bereits über den Rasen und fing an, die Holzleiter zum Baumhaus hochzuklettern. Als Haley den Baum erreichte, sah sie gerade noch, wie Molly in dem kleinen Holzhaus mit den blauen Vorhängen an den winzigen Fenstern verschwand.
»Molly, komm da runter«, rief sie. »Hör zu, es tut mir leid. Komm runter, damit wir reden können.«
Haley zählte bis zehn, aber Molly zeigte sich nicht. Du schaffst das, sagte Haley sich und packte die Leiter mit beiden Händen. Sie stellte den Fuß auf die unterste Sprosse, legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Sofort stockte ihr der Atem.
O Gott. Ihr blieb die Luft weg. Ihre Lungen bekamen keinen Sauerstoff, und ihre Beine fingen an zu zittern, als der Schwindel sie überkam. Eine Panikattacke.
Erst bekam sie keine Luft, dann hyperventilierte sie. Mit zitternden Händen hielt sie sich an der Leiter fest und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen.
Endlich gelang es ihr, die Leiter loszulassen. Sie taumelte zurück und sank neben dem Gartentisch, der unter dem Baum stand, zu Boden.
Na bravo, Schwesterherz, hörte sie Monica sagen, und die ganze Verachtung, die Haley für sich selbst empfand, schwang in ihrer Stimme mit.
 
Molly saß in einer Ecke des Baumhauses und versuchte, das Rufen ihrer Tante zu ignorieren. Sie war wütend. Sehr wütend. Tante Haley hatte sie angelogen. Miss Jackson war nicht weggezogen. Miss Jackson war tot. Das hatte Mr.Cookson, der Rektor, den Schülern heute Morgen mitgeteilt. Einige der Kinder hatten geweint, aber Molly nicht. Sie war traurig gewesen, trotzdem war sie wütend geworden.
Ihre Mommy hatte sie nie angelogen. Man durfte nicht lügen. »Wenn du mir einfach die Wahrheit sagst, kriegst du auch keinen Ärger.« Das hatte ihre Mommy immer gesagt. Aber Tante Haley hatte eine große Lüge erzählt.
Molly war so traurig. Sie vermisste ihre Mommy so sehr. Im Sommer hatte ihre Mommy manchmal das Mittagessen eingepackt, und sie hatten es hier oben gegessen. Sie hatten Bologna-Sandwiches gegessen und geredet.
Tante Haley wusste bestimmt nicht, wie man ein gutes Bologna-Sandwich machte. Sie konnte sowieso nicht viel. Außer Lügen erzählen.
Molly runzelte die Stirn und betrachtete die blauen Vorhänge, die sich im Nachmittagswind bauschten. Ihre Mommy hatte sie aus einem alten Bettlaken gemacht. Molly hatte neben ihr gesessen, als sie sie genäht hatte.
Etwas Blaues blitzte auf.
Ein großes, scharfes Messer.
Molly schnappte nach Luft, als das Bild vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Ihre Mommy auf dem Boden. Blut. Etwas Blaues, das kurz aufblitzte. Ein großes, scharfes Messer.
Molly kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Sie wollte sich nicht erinnern. »Ich kann mich nicht erinnern«, flüsterte sie.
Manchmal im Schlaf, in ihren Träumen, erinnerte sie sich an alles. Dann dachte sie, sie würde wieder unter Mommys Bett liegen, und es würde alles noch einmal passieren. Aber wenn sie wach war, wollte sie vergessen. Sie strengte sich wirklich sehr an, alles zu vergessen.
»Molly, bitte.« Von unten hörte sie Tante Haleys Stimme. »Bitte komm runter. Ich kann nicht zu dir hochkommen. Molly, hörst du mich? Ich kann nicht zu dir hochkommen, weil ich Angst habe. Ich kann die Leiter nicht hochklettern.«
Molly zog nachdenklich die Stirn kraus. Tante Haley hatte Angst vor dem Baumhaus? Molly rutschte an eins der Fenster und sah nach unten. Tante Haley saß neben dem Gartentisch auf dem Boden, den Kopf zwischen den Knien.
Molly zog sich wieder in ihre Ecke zurück. Sie wusste, dass sie das Baumhaus irgendwann verlassen musste. Früher oder später würde sie Pipi machen müssen oder Hunger kriegen. Aber jetzt war sie noch nicht bereit, hinunterzuklettern.
Erst musste sie darüber nachdenken, dass Tante Haley Angst hatte.
 
Ach, Schwesterherz, so geht das doch nicht, hörte sie Monica sagen, die Stimme voller Traurigkeit.
»Ich weiß«, murmelte Haley. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie sich übergeben, dabei brauchte ihre Nichte sie da oben so dringend.
So fand Tolliver Haley, auf dem Boden sitzend, den Kopf zwischen den Knien, während die Panikattacke langsam abebbte. »Ich habe geläutet, aber dann Ihre Stimme hier hinten gehört«, sagte er. »Gibt’s Probleme?«
Haley hob den Kopf und sah den Detective an. »Allerdings.« Sie stand langsam auf, immer noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, um sich sofort auf die Bank am Gartentisch zu setzen. »Molly ist da oben.« Sie zeigte auf das Baumhaus. »Sie ist wütend auf mich. Ich kann sie nicht dazu bewegen, wieder runterzukommen. Vielleicht schaffen Sie es ja.«
Tolliver setzte sich Haley gegenüber. »Was ist passiert?«
»Eine Fehleinschätzung meinerseits.« Sie berichtete ihm von der Lüge, die sie Molly erzählt hatte. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie die Wahrheit in der Schule erfahren würde.«
»Heutzutage verkünden sie es über Lautsprecher, wenn ein Kind oder ein Lehrer gestorben ist, und bieten anschließend psychologische Betreuung an.«
Haley hatte schon beim letzten Mal gedacht, dass Tolliver müde aussah, aber heute wirkte er beinahe krank vor Erschöpfung. Seine Haut war fahl und grau, und unter den Augen hatte er dunkle Ringe. »Ich nehme nicht an, dass Sie Sondra Jacksons Mörder gefasst haben?«
»Schön wär’s«, erwiderte er.
»Frank meinte gestern Abend, dass es so aussieht, als wäre der Mörder von Sondra auch der Mörder meiner Schwester.« Haley senkte die Stimme, damit Molly oben im Baum sie nicht hören konnte.
»Von dieser Annahme gehen wir im Moment aus.« Tolliver holte ein kleines Fläschchen mit Magentabletten hervor und steckte sich zwei davon in den Mund. »Es würde unsere Ermittlungen vereinfachen, wenn Ihre Schwester und Sondra Jackson sich nicht gekannt hätten.«
»Wirklich? Warum?« Haley hätte das Gegenteil angenommen.
»Die beiden hatten nicht nur in der Schule miteinander zu tun, sondern saßen auch gemeinsam in einem Gremium des Stadtrats. Wir haben jetzt das Problem, dass es zu viele Leute gibt, mit denen beide Frauen in Kontakt standen. Es gibt zu viele Verbindungen. Die Liste der Verdächtigen ist so lang wie mein Arm.«
»So schlimm es sich anhört, ich bin froh, dass es mehrere Verbindungen gibt«, sagte Haley nachdenklich. »Seit ich gestern Abend mit Frank gesprochen habe, dachte ich, die einzige Verbindung wäre Molly.«
Tolliver und Haley schauten nach oben in die Baumkrone, durch deren Blätter das Sonnenlicht fiel. Dann stand Haley von der Bank auf und ging zur Leiter. »Molly, ich weiß, dass du böse auf mich bist und nicht mit mir reden willst. Aber Detective Tolliver ist hier, um mit dir zu sprechen. Also komm jetzt bitte runter.«
Zu Haleys Überraschung lugte Molly aus dem Fenster, als wolle sie sich vergewissern, dass Haley auch die Wahrheit sagte und Tolliver tatsächlich da war. Einen Moment später kletterte sie die Leiter hinunter.
»Hallo, Molly«, sagte Tolliver. »Können wir ins Haus gehen und uns ein bisschen unterhalten?«
Molly nickte und rauschte an Haley vorbei, ohne sie zu beachten. Mit einem ergebenen Seufzer folgte Haley dem hochgewachsenen Detective und dem kleinen Mädchen ins Haus.
Tolliver setzte sich an den Küchentisch und bedeutete Molly, sich neben ihn zu setzen. »Ich habe gehört, dass du ein sehr intelligentes Mädchen bist und sehr gut schreiben kannst. Stimmt das?« Molly zögerte einen Moment, dann nickte sie. »Wenn ich dir jetzt ein paar Fragen stelle, könntest du mir also die Antworten aufschreiben?«
Haley holte einen Notizblock und einen Bleistift aus einer Schublade, legte beides vor ihre Nichte und setzte sich ebenfalls an den Tisch. Ihr Magen zog sich vor Nervosität zusammen, als sie sich fragte, ob Molly wohl gleich einen Hinweis auf den Mörder geben würde.
»Vielleicht sollte Dr.Tredwell dabei sein«, sagte Haley. Auf einmal fürchtete sie sich vor Mollys Reaktion auf Tollivers Fragen. »Was meinst du, Molly? Soll Detective Tolliver dir seine Fragen lieber im Beisein von Dr.Tredwell stellen?«
Molly sah erst Haley, dann Tolliver an und schüttelte schließlich den Kopf. Manchmal erstaunte es Haley, wie stark dieses Kind war. Und es erfüllte sie mit Stolz.
»Wie fühlst du dich heute, Molly?«, fragte Tolliver. Trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung war sein Ton sanft und geduldig.
Molly nahm den Stift und drehte ihn zwischen den Fingern. Dann drückte sie die Spitze aufs Papier und schrieb. Traurig und wütend. Ihre grünen Augen schossen Giftpfeile in Haleys Richtung ab.
»Es tut mir leid, dass du traurig bist. Und ich verstehe auch, dass du wütend auf deine Tante bist, aber sie hat nur versucht, dich zu schützen. Manchmal greift man zu kleinen Notlügen, damit die, die man liebt, nicht traurig werden.«
Haley warf dem Detective einen dankbaren Blick zu.
»Molly, ich möchte mit dir über den Morgen reden, als jemand deiner Mommy weh getan hat.«
Mollys Finger schlossen sich so fest um den Bleistift, dass die Knöchel ganz weiß wurden. Sie starrte Tolliver mit großen Augen an.
Als Haley die Anspannung in Mollys Gesicht bemerkte, gewann ihr Beschützerinstinkt die Oberhand. »Molly, wenn du ›stopp‹ sagst oder schreibst, hört Detective Tolliver sofort auf, dir Fragen zu stellen, in Ordnung?« Haley sah Tolliver bedeutungsvoll an. Er nickte zustimmend.
»Molly, an diesem schlimmen Tag bist du zu Hause geblieben, weil du krank warst?«
Molly setzte den Stift auf das Papier. Halsweh.
»Das machst du prima, Molly. Du hast wirklich eine schöne Handschrift«, sagte Tolliver. Molly schien sich ein wenig zu entspannen.
»Dann warst du also mit Halsweh zu Hause. Hast du etwas zum Frühstück gegessen?«
Molly nickte und schrieb: French Toast.
»Du hast also French Toast gegessen. Und was hast du dann gemacht?«, fragte Tolliver.
Wieder zeigte sich Anspannung auf Mollys Gesicht. Sie schrieb etwas auf und schob den Block zu Tolliver hinüber.
»Verstecken. Du und deine Mommy, ihr habt Verstecken gespielt?«, fragte er. Molly nickte. In ihren großen Augen schimmerten Tränen.
Auch Haley wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Das war also das Letzte, was ihre Schwester vor ihrem Tod getan hatte: Sie hatte mit ihrer Tochter Verstecken gespielt. Haley konnte sich lebhaft vorstellen, wie Monica lachte, während sie sich die Augen zuhielt, bis zehn zählte und dann nach ihrer Tochter suchte.
»Und wo hast du dich versteckt?«, fragte Tolliver.
Unter dem Bett. Jetzt war Mollys Handschrift nicht mehr so gut leserlich. Der ungeheure Druck, der auf dem Kind lastete, war den Buchstaben anzusehen.
»Das ist jetzt sehr wichtig, Molly. Hat deine Mommy dich gesucht, als du dich unter dem Bett versteckt hast?«
Molly starrte Tolliver lange an; dann schrieb sie ihre Antwort auf, wobei sie den Stift so heftig aufdrückte, dass die Mine abbrach. »Das machst du wirklich gut, meine Süße. Deine Mommy wäre sehr stolz auf dich«, sagte Haley, stand auf und holte einen neuen Bleistift.
Molly schrieb, und jetzt zerschnitt der Stift das Blatt. Jemand ist gekommen.
Tolliver setzte sich kerzengerade hin und wechselte einen vielsagenden Blick mit Haley. »Du lagst unter dem Bett, und jemand ist gekommen. Hat dieser Jemand an der Tür geklingelt?« Molly schüttelte den Kopf. »Hat er geklopft?« Molly nickte. Sie atmete flach. »Weißt du, wer es war? Molly, weißt du, wer an diesem Morgen an der Tür war?«
Molly schloss die Augen. Ihr kleiner Körper zitterte wie ein Blatt an einem windgepeitschten Baum. Haley wollte sie in die Arme nehmen und festhalten, bis das Zittern aufhörte. Aber bevor sie den Gedanken in die Tat umsetzen konnte, öffnete Molly die Augen und begann zu schreiben.
Ich kann mich nicht erinnern. Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange.
»Hat deine Mommy mit der Person geredet, die an der Tür war?«, fragte Tolliver. Schnell und unregelmäßig atmend, tippte Molly mit dem Finger auf die Worte, die sie gerade geschrieben hatte.
»Molly, hast du die Person gehört oder gesehen, die deiner Mommy weh getan hat?«
Molly schob Tolliver den Notizblock zu, sprang auf und rannte in ihr Zimmer. Haley war schon halb aufgestanden, um ihr nachzulaufen, überlegte es sich dann aber anders und sank zurück auf ihren Stuhl. Sie würde Molly ein bisschen Zeit lassen und dann erst versuchen, mit ihr zu sprechen, sie zu trösten.
»Mit ihr kommen wir nicht weiter«, sagte Tolliver. Seine Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen. »Ich glaube, sie weiß etwas, was uns helfen könnte, aber sie ist zu traumatisiert, um sich damit zu konfrontieren. Und ich will sie nicht noch mehr drängen, ohne dass Dr.Tredwell dabei ist.«
»Und was wollen Sie jetzt machen?«, fragte Haley.
Die Ringe unter Tollivers Augen schienen noch dunkler geworden zu sein. »Wir fangen noch mal ganz von vorne an«, sagte er müde. »Wir sehen uns das Leben Ihrer Schwester und das von Sondra Jackson genau an. Vergleichen die Tatorte, suchen nach irgendetwas, was uns weiterführen könnte.«
»Hat der Mörder Fingerabdrücke oder Haare oder so was in Sondra Jacksons Haus hinterlassen?«, fragte Haley.
»Nein, der Tatort war ungewöhnlich sauber, genau wie bei Ihrer Schwester.«
»Und was sagt Ihnen das?«, fragte Haley neugierig.
Tolliver rieb sich das Kinn. Graue Bartstoppeln verrieten, wie lang sein Tag schon war. »Dass der Mörder intelligent ist und sich mit Spurenbeseitigung auskennt.«
»Aber das lässt nicht auf jemand Speziellen schließen?«, erkundigte sich Haley.
»Leider nein.« Tolliver stand vom Tisch auf, und Haley begleitete ihn zur Tür. Er warf einen Blick durch den Flur. »Wird sie es verkraften?«
»Das hoffe ich«, erwiderte Haley.
Als Tolliver sich verabschiedet hatte, ging Haley zu Molly ins Zimmer. Wie immer, wenn sie aufgeregt war, saß Molly auf dem Bett, ihren Plüschlöwen im Arm.
»Alles in Ordnung?«, fragte Haley.
Molly sah ihre Tante nicht an, sondern zog ihre Schultasche näher zu sich heran, holte ein Heft und einen Stift heraus und begann zu schreiben. Als sie fertig war, gab sie Haley das Heft.
Warum hast du Angst vor dem Baumhaus?
Haley starrte auf das Papier. Ja, warum eigentlich? Gute Frage. Sie legte das Heft zur Seite und setzte sich neben Molly aufs Bett. »Ich weiß nicht genau«, sagte sie. Molly sah sie missbilligend an.
»Ich will mich nicht vor einer Antwort drücken, Molly. Wusstest du, dass mein Vater, also dein Großvater, das Baumhaus gebaut hat? Damals war ich zehn Jahre alt. Ich habe ihm dabei geholfen.« Haley starrte auf die gegenüberliegende Wand, während wunderschöne Erinnerungen in ihr aufstiegen.
Der typische Geruch von Sägemehl, die kräftige, warme Hand ihres Vaters, die sich auf ihre legte, als sie eine Sperrholzplatte abschmirgelte. So ist es richtig, Haley, schön glatt schmirgeln.
Doch mit den Erinnerungen kam auch der Schmerz, der die Gedanken an ihren Vater immer begleitete. »Wir haben das Baumhaus zusammen gebaut, und als es fertig war, haben dein Großvater und ich drei Tage lang die meiste Zeit dort oben verbracht. Wir haben geredet und gelacht, und ich dachte, dass mein Leben nicht schöner sein könnte. Dann, eines Abends, ging mein Vater schlafen und wachte nicht mehr auf.«
Haley merkte, dass Molly sie beobachtete, als wäre sie ein besonders interessantes Insekt. »Nachdem mein Vater gestorben war, habe ich versucht, wieder zum Baumhaus hochzuklettern, aber ich konnte es nicht. Ich schaffte eine oder zwei Sprossen, und dann hatte ich auf einmal so große Angst, dass ich dachte, ich würde sterben. Ich kriegte keine Luft mehr, und mein Herz schlug so schnell, als wollte es mir aus der Brust springen.«
Haley schloss die Augen und atmete tief ein, um der Beklemmung Herr zu werden, die sie allein bei dem Gedanken an die Leiter erfasste. »Seitdem habe ich es immer wieder versucht, aber ich schaffe es nicht. Ich weiß auch nicht warum, es geht einfach nicht.«
Mollys kleine Hand legte sich auf ihre. Haley öffnete die Augen, und als ihre Blicke sich trafen, sah sie in Mollys Augen Mitgefühl und Verständnis für diese namenlose Angst. Es dauerte nur einen Moment, dann zog Molly ihre Hand zurück und wandte den Blick ab.
Zum ersten Mal, seit sie in Pleasant Hill angekommen war, verspürte Haley so etwas wie Hoffnung. Vielleicht, ganz vielleicht, würden sie und Molly es doch noch schaffen. Und zum ersten Mal, seit sie die Verantwortung für ihre Nichte übernommen hatte, hörte Haley nicht Monicas besorgte Stimme.
 
»Ein Schritt vor, zwei Schritte zurück«, sagte Haley, als sie und Grey am Freitag wieder im Salad Shoppe zusammen zu Mittag aßen, bereits das dritte Mal in der Woche. Auch wenn sie versuchte, nicht ständig über Molly zu reden, ging ihr das Thema doch immer im Kopf herum.
Haley stieß einen tiefen Seufzer aus und griff nach der Ketchup-Flasche. »Ich dachte, sie würde nun vielleicht anfangen, mich zu akzeptieren. Aber dann wollte sie heute Morgen eine ganz bestimmte Bluse anziehen, die noch in der Schmutzwäsche war. Da ist sie an mir vorbei zum Schulbus gestürmt, als wäre ich persönlich verantwortlich für alles Schlechte in dieser Welt.«
Haley seufzte noch einmal. Heute waren es zwei Wochen. Heute Morgen vor zwei Wochen hatte Monica die Tür geöffnet und ihren Mörder ins Haus gelassen.
»Eine schmutzige Bluse wird sie überleben«, erwiderte Grey. »Es braucht einfach Zeit, Haley.«
»Ich weiß, aber Geduld war noch nie meine Stärke«, sagte Haley trocken. Sie drückte einen kleinen Klecks Ketchup auf ihren Teller.
»Das ist mir nicht entgangen«, gab Grey mit einem belustigten Blitzen in den Augen zurück. Das Blitzen erlosch. »Gibt es etwas Neues in dem Fall? Ich war seit letzter Woche nicht mehr auf dem Polizeirevier.«
»Nein, nichts. Ich habe allmählich die Befürchtung, dass wir nie erfahren werden, wer es getan hat.«
»Könnten Sie damit leben?«, fragte Grey.
»Vielleicht bleibt mir keine andere Wahl.«
»Vermissen Sie eigentlich Ihre Freunde und Ihre Arbeit in Las Vegas?«
»Ich hatte Barbekanntschaften, keine Freunde. Und bisher hatte ich noch keine Zeit, meine Arbeit zu vermissen.« Haley griff nach einer Pommes und zog sie durch den Ketchup-Klecks.
»Und warum ist das so, Haley?«
Sie runzelte die Stirn. »Warum ich keine Zeit hatte?«
Er lächelte. »Nein. Warum Sie nur Barbekanntschaften hatten und keine richtigen Freunde?«
»Warum habe ich nur das Gefühl, dass Sie mich jedes Mal, wenn wir uns unterhalten, analysieren?«
Grey grinste und zeigte für einen kurzen Moment seine hinreißenden Grübchen. »Vielleicht, weil ich es tatsächlich tue.«
»Dann lassen Sie das bitte«, sagte Haley ungeduldig.
Grey lachte. »Ich kann nicht anders. Sie faszinieren mich einfach.«
Bei diesen Worten spürte Haley ein angenehmes Kribbeln im Bauch. »Ich habe gehört, dass die meisten Therapeuten selbst einen Knacks haben«, erwiderte sie.
Er lachte immer noch. Seine Grübchen zeigten sich wieder, und die attraktiven Fältchen um seine Augen wurden ein klein wenig tiefer. Haley steckte sich die Pommes in den Mund und kaute nachdenklich. »Warum haben Sie eigentlich Ihre Praxis aufgegeben?«, fragte sie.
Grey schaute kurz weg, und eine kleine Falte erschien zwischen seinen Augen, als er die dunklen Brauen zusammenzog. »Ich war bereit für eine Veränderung, brauchte eine Veränderung. Die Praxis ging gut, nahm aber auch viel Zeit in Anspruch. Ich wollte immer schon lehren, deshalb habe ich vor zwei Jahren beschlossen, ein paar Dinge in meinem Leben zu verändern.«
»Ich wette, Sie sind ein guter Lehrer.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Warum?«
Haley schob ihren leeren Teller zur Seite. »Weil Sie ein freundlicher Mensch sind und offenbar über eine unerschöpfliche Geduld verfügen. Mit mir zumindest sind Sie sehr geduldig. Ihre Studenten lieben Sie bestimmt.«
Er lachte wieder. »Ich weiß nicht. Im Moment würde ich sie lieber nicht nach ihrer Meinung über mich fragen. Sie stecken mitten in den Abschlussprüfungen.« Als sie aufstanden, um zu gehen, fragte Grey: »Haben Sie schon irgendwelche Pläne für das Wochenende?«
»Nichts Bestimmtes. Ich dachte, vielleicht gehe ich mit Molly in den Park oder ins Kino, damit wir mal aus dem Haus kommen. Manchmal ist es so still, dass ich beinahe Angst habe, verrückt zu werden.«
»Trotz allem, was Sie mir über sich erzählt haben, halte ich Sie für einen der normalsten und gesündesten Menschen, die ich kenne«, erwiderte Grey, als sie in die warme Nachmittagssonne traten.
Haley lachte. »Dann möchte ich die Leute, mit denen Sie sonst zu tun haben, lieber nicht kennenlernen.«
»Darf ich Sie am Wochenende anrufen?«
»Natürlich, gerne«, sagte sie. Obwohl sie sich sehr zu Grey hingezogen fühlte, hatte sie doch auch ein wenig Angst vor einem erneuten Scheitern.
Hormongesteuert, wie immer, hörte sie Monica in dem liebevoll-nachsichtigen Ton sagen, den sie immer angeschlagen hatte, wenn sie mit Haley geschimpft hatte.
Als sie kurz darauf in ihrem Wagen saß, war Haley in Gedanken immer noch ganz bei Grey Banes. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, überkam sie ein geradezu euphorisches Hochgefühl, berauschender als ein Schluck besten Scotchs, verlockender als ein Stück feinster Schokolade.
Während der letzten beiden Verabredungen zum Mittagessen hatte sie mit Erstaunen vernommen, dass Grey ein begeisterter Motorradfahrer war, sich leidenschaftlich für Tier- und Kinderschutz engagierte und in sechzehn Jahren Ehe kein einziges Mal in Versuchung gewesen war, seine Frau zu betrügen.
Doch was der Grund für die Schwermut war, die manchmal aus seinem Blick zu lesen war, und was er gemeint hatte, als er gesagt hatte, Trauer habe seine Ehe zerstört, wusste sie immer noch nicht.
Haley überlegte, was sie zum Abendessen kochen sollte. Vielleicht hatte Molly ja Lust, auswärts zu essen. In einem Restaurant könnten sie den Unterhaltungen der anderen lauschen, und das Schweigen an ihrem eigenen Tisch wäre möglicherweise erträglicher.
Nach dem Abend, an dem Haley ihre Angst vor dem Baumhaus eingestanden hatte, hatte es keine weiteren Momente der Nähe mehr gegeben. Aber Molly hatte sich nicht mehr ständig in ihrem Zimmer aufgehalten und die letzten beiden Abende sogar mit Haley zusammen im Wohnzimmer gesessen und ferngesehen, bis sie ins Bett musste.
Sie gingen dann doch nicht essen, sondern Haley bestellte Pizza. Während sie auf die Lieferung warteten, machte Molly am Tisch ihre Hausaufgaben, und Haley starrte aus dem Fenster. Dunkle Wolken zogen sich am Himmel zusammen und kündigten ein Gewitter an.
Monica hatte Angst vor Gewittern gehabt, doch Haley liebte sie. Die ungezügelte, wütende Kraft der Natur sprach etwas Elementares und Ungezähmtes in ihr an.
Haley wandte sich vom Fenster ab. »Sieht so aus, als würde es bald anfangen zu regnen.« Molly blickte von ihren Hausaufgaben auf. »Hast du Angst vor Blitz und Donner?«, fragte Haley. Molly schüttelte den Kopf.
In diesem Moment kündigte ein Klingeln an der Tür die Ankunft der Pizza an. Als Haley den Pizzaboten bezahlte, bemerkte sie Grant Newton, der auf seiner Veranda stand. Es hatte den Anschein, als würde er direkt zu ihr herüberschauen.
Es gab keinen Grund anzunehmen, dass Grant Newton einen Groll gegen sie hegte. Trotzdem war Haley, als schlage ihr über die Entfernung seine Abneigung entgegen.
Vielleicht hatte die Polizei ihm gesagt, dass sie angegeben hatte, ihn an dem Abend, als Sondra Jackson ermordet worden war, auf dem Schulparkplatz gesehen zu haben. Welchen anderen Grund konnte er haben, sie so böse anzustarren? Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Sie ergriff die Pizza und ging zurück ins Haus. Als sie die Tür verriegelte, grollte in der Ferne ein Donner.
 
Bacon. Der Duft von gebratenem Frühstücksspeck lag in der Luft. Gleich war es Zeit, aufzustehen und zur Schule zu gehen. Jeden Augenblick musste ihr Vater ins Zimmer kommen. »Haley, mein Mädchen«, würde er sagen, »Speck und Eier sind in fünf Minuten fertig. Dann will ich dich mit einem lächelnden Gesicht am Tisch sitzen sehen.«
Haley fuhr aus dem Schlaf hoch und starrte in die Dunkelheit ihres Zimmers. Ein Traum. Als die letzten bittersüßen Bilder verblassten, setzte sie sich auf und runzelte die Stirn.
Jetzt war sie hellwach, wach genug, um den Wind zu hören, der vor ihrem Fenster pfiff, und das Gewicht der Decke auf ihren nackten Beinen zu spüren. Warum also roch sie immer noch gebratenen Bacon?
Das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, ließ ihre inneren Alarmglocken läuten. Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Als sie die Schlafzimmertür erreichte, wurde der Geruch nach verbranntem Fett stärker.
»Molly?« Mit einem schnellen Blick ins Kinderzimmer vergewisserte Haley sich, dass Molly im Bett lag und offenbar tief und fest schlief.
Haley rannte den Flur hinunter. Als sie ins Wohnzimmer kam, sah sie ein merkwürdiges flackerndes Licht. Beißender Rauch nahm ihr den Atem, und aus der Küche hörte sie das typische Knistern von Feuer.
Ein schriller Schrei entfuhr ihr, als sie in die Küche stürzte und auf dem Herd eine Pfanne stehen sah. Die Kochstelle darunter war glühend rot, und Flammen züngelten zur Decke.
Einen Moment lang stand Haley wie gelähmt im Türrahmen und versuchte zu begreifen, was hier geschah. Was zum Teufel war hier los? Die Flammen sprangen auf ein Geschirrtuch neben dem Herd. Das riss sie aus ihrer Erstarrung. Wenn sie nicht schnell etwas unternahm, würde das ganze Haus abbrennen.
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Panik schoss in ihr empor wie die Flammen, die bis zur Decke schlugen. Der Rauch wurde immer dichter, und sie musste husten, als sie zur Spüle lief, um Wasser zu holen.
Die Hand am Wasserhahn, stockte sie. Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte sie nicht irgendwo gehört, dass man brennendes Fett nicht mit Wasser löschen durfte?
Molly erschien in der Küchentür, und der Schrei, den Haley bis dahin unterdrückt hatte, brach aus ihr hervor. »Raus hier, Molly«, schrie sie. »Geh nach draußen … Nein, nicht nach draußen. Geh zur Haustür, und wenn ich dir sage, dass du laufen sollst, dann rennst du zu den Marcellis.«
Als Molly aus der Türöffnung verschwand, holte Haley eine Tüte Mehl aus der Speisekammer, rannte zurück zum Herd und schüttete das Mehl über die brennende Pfanne, auf die Arbeitsplatte und auf alles, was so aussah, als könnte es jeden Moment in Flammen aufgehen.
Haley leerte die ganze Tüte, und zum Schluss waren der Herd, der angrenzende Schrank und sie selbst voller Mehl, aber das Feuer war gelöscht.
Sie ließ die leere Mehltüte auf den Boden fallen und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Haleys Beine zitterten so heftig, dass sie fürchtete, sie könnten ihr jeden Moment den Dienst versagen. Was zum Teufel war passiert?
Schließlich gelang es ihr, sich zum Fenster zu schleppen und es zu öffnen, um den Rauch zu vertreiben.
»Molly, es ist alles in Ordnung. Das Feuer ist aus«, rief sie.
Das kleine Mädchen erschien wieder in der Küchentür und schaltete das Deckenlicht ein. Jetzt erst erkannte Haley das gesamte Ausmaß des Schadens … und dass eine Pfanne, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, die Ursache war.
Haley hatte panische Angst, bemühte sich aber, sie vor ihrer Nichte zu verbergen. »Molly, wir müssen zu den Marcellis rübergehen.« Überrascht sah Molly sie an. »Vielleicht kannst du den Rest der Nacht bei ihnen bleiben, damit ich hier sauber machen kann. Außerdem muss ich mit Frank reden.«
Haley warf einen Blick auf die Küchenuhr an der Wand. Kurz nach zwei. Sie wollte Molly nicht noch mehr erschrecken. Das Kind war schon verängstigt genug. Und auf keinen Fall wollte sie, dass Molly hörte, was sie Frank zu sagen hatte: Jemand hatte gerade versucht, sie beide umzubringen.
Molly brauchte nur einen Moment, um ihre Pantoffeln anzuziehen und sich ihren Plüschlöwen zu schnappen. Dann traten sie und Haley hinaus in die feuchte Nachtluft.
Das angekündigte Gewitter war offenbar über sie hinweggezogen, ohne dass es geregnet hatte, aber noch immer verdeckten dichte Wolken den Mond und die Sterne. Eine perfekte Nacht für ein Verbrechen.
Haley drückte Molly an sich, als sie über den Rasen zum Nachbarhaus gingen. Ihr Herz hämmerte vor Angst, und ihr Blick schoss unruhig hin und her.
Ihr war, als wäre die Dunkelheit allgegenwärtig: die Dunkelheit der Nacht, die Dunkelheit des Bösen und die Dunkelheit in ihrem Kopf.
Sie hatte das Gefühl, ihr Gehirn bestünde aus Watte, und sie war unfähig, das Geschehene zu begreifen. Auf der Veranda der Marcellis angekommen, klingelte sie und hoffte, dass die Kinder nicht wach wurden.
Sie wartete einen Moment, dann klingelte sie noch einmal. Das Licht auf der Veranda ging an und blendete Haley. Sie kniff die Augen zusammen, als die Tür geöffnet wurde und Angela im Rahmen erschien: »Haley? Mein Gott, was ist denn passiert?« Haley schob Molly ins Haus. »Was ist los? Wie viel Uhr ist es?« Angela strich sich das dunkle, zerzauste Haar aus dem Gesicht.
»Kurz nach zwei. Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss. Ist Frank zu Hause?«
»Er schläft.«
»Könnten Sie ihn bitte wecken? Und kann Molly vielleicht hier schlafen?« Haley betete, dass Angela keine weiteren Fragen stellte.
Angela starrte Haley lange an, dann nahm sie Molly bei der Hand. »Na komm, mein Schatz, dann bringen wir dich mal ins Bett.« Und an Haley gewandt, fügte sie hinzu: »Ich bin gleich wieder da. Vielleicht dauert es ein paar Minuten. Frank schläft gewöhnlich wie ein Toter.« Dann verschwand sie mit Molly in Richtung Kinderzimmer.
Haley schlang die Arme um sich und versuchte, den Angstschauer abzuwehren, der sie zu befallen drohte.
Feuer. Feuer in ihrer Küche. In einer Pfanne, die sie nie zuvor gesehen hatte. Auf einer Kochstelle, die nicht eingeschaltet hätte sein dürfen. Feuer. In ihrer Küche.
Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis Frank auftauchte, das Haar zerzaust und die Augen vom Schlaf verquollen. Er trug Jeans und zog sich noch im Gehen ein T-Shirt über den Kopf. Angela folgte ihm dichtauf. Ihr bodenlanges rosafarbenes Nachthemd bauschte sich bei jedem Schritt.
»Herrgott, was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte Frank.
»In meiner Küche hat es gebrannt.« Haley holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich glaube, jemand hat versucht, uns umzubringen, Frank.«
»Ich hole meine Waffe.« Er drehte sich um und lief zurück.
»Mein Gott, Haley, ist Ihnen auch wirklich nichts passiert?« Angela nahm ihre Hand. Haley hatte gar nicht gemerkt, wie kalt ihr war, bis sie Angelas Wärme spürte. »Machen Sie sich keine Sorgen um Molly. Sie kann morgen den ganzen Tag hierbleiben, während Sie sich um alles Nötige kümmern.«
»Danke, Angela.«
»Gehen wir. Sehen wir nach, was da los ist«, sagte Frank, der mit der Waffe in der Hand, dem Funkgerät am Gürtel und beruhigender Entschlossenheit im Blick zurückkam.
»Ich habe gebratenen Bacon gerochen«, sagte Haley, als sie durch den Vorgarten gingen. »Ich habe gebratenen Bacon gerochen, und als ich in die Küche kam, stand eine Pfanne auf dem Herd, die mir nicht gehört.«
Bei der vorderen Veranda angekommen, befahl Frank: »Sie bleiben hier! Ich sichere erst das Haus, dann können Sie nachkommen.«
Lassen Sie mich nicht allein, hätte Haley am liebsten gerufen. Sie zog an einer Strähne ihres Haars. Der leichte Schmerz half, den sich aufbauenden hysterischen Anfall abklingen zu lassen.
In der Ferne zuckte ein Blitz, der Rest von dem Gewitter, das nicht einen Tropfen Regen gebracht hatte. Der Wind fuhr durch Haleys Haar, aber sie nahm es kaum wahr.
Noch immer roch sie den Rauch. Noch immer empfand sie die Hitze des Feuers auf ihrer Haut. Und ihr Denken wurde von einer einzigen Tatsache beherrscht: Jemand war in ihrem Haus gewesen.
Jemand hatte sich Zutritt verschafft, die Pfanne auf eine Kochstelle gestellt und sie auf höchster Stufe eingeschaltet, damit das Fett in Brand geriete. Die Pfanne war voller Speckfett gewesen. Da war sich Haley absolut sicher.
»Alles in Ordnung.« Frank stand in der Haustür. »Ich habe es gemeldet. Es wird gleich jemand hier sein. Sie müssen Anzeige erstatten.«
Haley folgte ihm durchs Wohnzimmer in die Küche. Der Rauch war beinahe vollständig durch das offene Fenster abgezogen, aber es roch immer noch penetrant nach verbranntem Fett. »Können Sie die Anzeige nicht einfach aufnehmen?«
»Mir wäre lieber, wenn es jemand anders täte. Jemand, der nicht Ihr Nachbar ist.« Frank musterte Pfanne und Herd, dann sah er Haley an. »Ich habe keine Einbruchsspuren gesehen. War die Tür abgeschlossen, als Sie und Molly eben das Haus verlassen haben?«
»Ja, ich musste erst aufschließen.«
»Wie stark war denn die Rauchentwicklung?« Frank schaute an die Decke. Haley folgte seinem Blick und entdeckte den Rauchmelder in der Ecke.
»Jedenfalls stark genug, dass das Ding hätte losgehen müssen«, antwortete sie.
Frank schob einen Stuhl an die Wand, stellte sich darauf und zog den Deckel von dem Detektor ab, so dass die Batterie zum Vorschein kam.
»Haben Sie noch eine andere Batterie?«, fragte er.
In einer Schublade voller Kleinkram fand Haley eine neue. Sie reichte sie Frank, der sie gegen die alte austauschte. »Haben Sie Streichhölzer oder ein Feuerzeug?«
In derselben Schublade fand Haley auch eine Packung Streichhölzer. Frank entzündete eins und hielt es dicht unter den Rauchmelder. Sofort ertönte das Alarmsignal, das erst verstummte, als Frank den Knopf drückte, um es abzuschalten.
»Vielleicht wollen Sie sich noch zurechtmachen, bevor die Polizei kommt.« Er stieg vom Stuhl und stellte ihn zurück an den Tisch.
Erschrocken stellte Haley fest, dass sie nur mit dem zu großen T-Shirt bekleidet war, das ihr als Nachthemd diente. Ohne BH darunter war der Aufzug reichlich gewagt.
»Ich bin gleich zurück.« Sie eilte in ihr Schlafzimmer, holte eine Jeans, einen BH und ein T-Shirt und ging damit ins Bad, um sich umzuziehen.
Als sie ihr Spiegelbild sah, schnappte sie nach Luft. Ihr Gesicht und ihre Haare waren voller Mehl, so dass sie aussah wie eine dünne, verängstigte Version des Knack&Back-Männchens.
Während sie sich das Gesicht wusch und die Haare bürstete, um das Mehl, so gut es ging, zu entfernen, versuchte sie, an nichts zu denken, doch es klappte einfach nicht.
Jemand war in ihrem Haus gewesen. Der Gedanke ging ihr immer wieder durch den Kopf.
Jemand hatte sich hereingeschlichen. Mitten in der Nacht.
Wie war er hereingekommen? Durch ein Fenster? Haley hatte nicht daran gedacht zu überprüfen, ob alle verriegelt waren.
Oder war es jemand gewesen, der einen Schlüssel zum Haus hatte?
Der Gedanke erschreckte Haley, allerdings auch nicht mehr als der Vorfall selbst. Es war heimtückisch. Es war bösartig. Wenn Haley nicht aufgewacht wäre, wären sie und Molly womöglich im Rauch erstickt.
Wenn sie nicht aufgewacht wäre, wäre das Haus womöglich abgebrannt, und ihren Tod hätte man dann für einen tragischen Unfall gehalten.
Haleys Hände zitterten so heftig, dass sie kaum ihre Jeans hochziehen konnte. War Monicas Mörder der Täter? Hatte er versucht, Molly für immer zum Schweigen zu bringen?
Wer hatte einen Schlüssel zum Haus? Bisher war Haley der Gedanke gar nicht gekommen, dass die Schlösser der beiden Türen immer noch dieselben waren wie zum Zeitpunkt des Mordes an ihrer Schwester. Vielleicht hatte Monica ihrem Mörder gar nicht die Tür geöffnet, und Molly hatte sich verhört. Vielleicht hatte der Mörder einen Schlüssel und war einfach hineinspaziert.
Wer war so schlecht, um eine solche Tat zu begehen? Hatte die Person, die die Pfanne auf den Herd gestellt und die Kochstelle eingeschaltet hatte, auch für die leere Batterie im Rauchmelder gesorgt?
Haley zog sich gerade das T-Shirt über den Kopf, als es läutete. Die Polizei war da.
 
Es war kurz vor halb vier Uhr morgens, als die beiden uniformierten Beamten Haleys Aussage aufgenommen und sich verabschiedet hatten.
»Kommen Sie alleine klar?«, fragte Frank, nachdem sie gegangen waren, und wandte sich zur Tür.
»Sie haben mir nicht geglaubt, oder?«, sagte Haley tonlos. Die Angst, die sie vorher gequält hatte, war zum Teil verflogen. Stattdessen hatte sich während des Gesprächs mit den Cops Frustration in ihr breitgemacht.
Frank fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte müde. »Sie haben Anzeige erstattet. Das ist das Wichtigste.«
»Sie glauben mir doch, Frank?« Haley sah ihn eindringlich an.
»Natürlich glaube ich Ihnen«, sagte er nach einem Moment des Zögerns. Doch dieses Zögern verriet ihr, dass er Zweifel hatte.
»Gehen Sie jetzt nach Hause und versuchen Sie, noch etwas Schlaf zu kriegen. Viel Zeit bleibt ja nicht mehr. Und danke für alles.«
Frank war kaum gegangen, da kehrte Haleys Angst zurück. Das Haus fühlte sich fremd an, wie eine Landschaft aus einem bösen Traum. Die Stille war ohrenbetäubend, und das Letzte, was Haley jetzt wollte, war, allein zu sein. Sie machte überall im Haus Licht, doch die Angst blieb.
Sie wollte duschen, um den Rauchgestank und das Mehl aus ihren Haaren zu waschen, aber die Vorstellung, unter einem Wasserstrahl zu stehen und nicht hören zu können, wenn jemand sich ins Haus schlich, war zu entsetzlich. Bilder aus Psycho schossen ihr durch den Kopf. Janet Leigh, wie sie durch den Duschvorhang hindurch erstochen wird.
Haley musste mit jemandem reden. Sie brauchte einen anderen Menschen in ihrer Nähe. Sie brauchte Grey.
Sie hielt sich gar nicht erst damit auf, sich den Gedanken auszureden, sondern kramte seine Telefonnummer aus ihrer Handtasche und rief ihn an.
Beim zweiten Klingeln meldete er sich. »Dr.Grey Banes.« Er hörte sich munter an, als hätte er neben dem Telefon gesessen und auf ihren Anruf gewartet.
»Grey, ich bin’s, Haley.«
»Was ist passiert? Ist alles in Ordnung? Ist irgendwas mit Molly?«
»Molly geht’s gut. Ich brauche … könnten Sie zu mir kommen?«
»Ich bin gleich da.«
Haley legte auf, dankbar, dass er keine unnötigen Fragen gestellt hatte. Sie wusste, dass er in einer Apartmentanlage ungefähr fünfzehn Minuten entfernt wohnte.
Während sie auf ihn wartete, setzte sie Kaffee auf. Dann nahm sie einen Topflappen, ergriff damit die Pfanne, die den Brand ausgelöst hatte, und ließ sie in einer Plastiktüte verschwinden, die sie auf den Trockner im Hausarbeitsraum legte.
Ihre Hände waren jetzt ruhig, aber das Zittern war nicht verschwunden, sondern hatte sich lediglich tief in ihr Inneres zurückgezogen.
Das Chaos, das das Feuer angerichtet hatte, ignorierte Haley geflissentlich. Sie goss sich einen Kaffee ein, setzte sich damit an den Tisch und legte die Hände um die warme Tasse. Immer noch fiel es ihr schwer zu begreifen, was passiert war. Selbst jetzt, da sie hier saß und den Herd anstarrte, konnte sie es nicht glauben.
Wer konnte so etwas getan haben? Wer konnte so böse sein? Haleys Blick wanderte zum Küchenfenster, durch das die kühle Nachtluft hereinwehte. War dort draußen jemand? Jemand, der sie beobachtete? Der sich ärgerte, dass sie rechtzeitig aufgewacht war und seinen tödlichen Plan vereitelt hatte?
Haley sprang vom Tisch auf und schloss hektisch das Fenster. Dann legte sie den Riegel vor und zog die Vorhänge zu. War die Person, die die Pfanne auf den Herd gestellt hatte, womöglich den Flur hinuntergeschlichen, um einen Blick auf Molly zu werfen, um zu sehen, dass Molly schlief? Wenn diese Person sie und Molly hatte umbringen wollen, warum hatte sie sie dann nicht einfach im Schlaf erstochen? Sie in ihren Betten erschlagen?
Weil es wie ein Unfall aussehen sollte. Es gab keine andere Erklärung. Jemand wollte, dass sie und Molly tot waren, wollte aber nicht, dass ihr Tod als Mord untersucht wurde.
Es klopfte an der Haustür, und Haley sprang auf, um Grey einzulassen. Erst jetzt, als er vor ihr stand, merkte sie, wie schutzlos sie sich fühlte, und sie warf sich in seine Arme, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte.
Er drückte sie an sich, und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Zum ersten Mal, seit das Feuer sie aus dem Schlaf gerissen hatte, war ihr nicht mehr kalt.
»Hey, was ist los?«, fragte er sanft.
»Jemand hat heute Nacht versucht, uns umzubringen.«
Grey fasste sie an den Oberarmen und schob sie ein Stück von sich weg, so dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Was reden Sie da?«
Haley führte ihn durchs Wohnzimmer und in die Küche. Dort erklärte sie ihm, was passiert war. Er starrte auf den Herd und das halb verbrannte Geschirrtuch. »Haben Sie die Polizei gerufen?«
»Ja. Ich habe Molly zu den Marcellis gebracht, dann ist die Polizei gekommen, und ich habe Anzeige erstattet.« Haley seufzte dankbar, als Grey wieder die Arme um sie legte.
Sie schloss die Augen und atmete seinen Körperduft ein, mit einem Hauch von würzigem Eau de Cologne. »Sie haben mir nicht geglaubt.«
Grey führte Haley zum Tisch. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, und er setzte sich ihr gegenüber. »Wie bitte? Sie haben Ihnen nicht geglaubt?«
Wieder stieg Frustration ihn ihr auf, als sie sich an das Verhalten der aufnehmenden Beamten erinnerte. »Sie dachten, ich hätte aus Versehen den Herd angelassen und wäre zu Bett gegangen. Sie dachten, es wäre nichts weiter als die Achtlosigkeit einer gestressten Frau.«
Haley sprang auf. Sie stand so unter Strom, dass sie unfähig war, still sitzen zu bleiben. »Herrgott noch mal, ich wünschte ja selbst, es wäre so gewesen. Aber als ich im Supermarkt war, habe ich Milch gekauft und das Brot vergessen. Ich habe Eier gekauft und den Bacon vergessen. Als ich aufgewacht bin, hat es nach gebratenem Bacon gerochen, nach heißem Speckfett, dabei hatte ich keine einzige Scheibe Speck im Haus.«
Haley wusste, dass sie ohne Punkt und Komma redete, aber Grey machte keinen Versuch, sie zu unterbrechen. Er schien zu spüren, dass sie sich Luft machen musste und jemanden brauchte, der ihr dabei zuhörte.
»Ich dachte, sie würden sich um Fingerabdrücke kümmern und Fotos machen, das hier wie einen … einen Tatort behandeln«, fuhr sie fort. »Es ist schließlich ein Tatort. Herrgott, man sollte doch wenigstens in seinem eigenen Haus sicher sein. Da öffnet deine Schwester die Tür und lässt ihren Mörder rein, und als Nächstes bricht jemand mitten in der Nacht ein und versucht, dich umzubringen.«
»Ist das da frischer Kaffee?«
Haley verstummte und starrte Grey ungläubig an. Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch, und der Mann wollte wissen, ob der Kaffee frisch war?
Was für ein unsensibler Arsch. Sie überlegte, ob sie den Kaffee in die Tasse oder Grey über den Kopf gießen sollte.
Erst als sie zur Kaffeemaschine marschierte, ging ihr auf, was Grey getan hatte. Er hatte sie mit einer einfachen Frage abgelenkt und damit den sich anbahnenden hysterischen Anfall eingedämmt.
Sie stellte die Kaffeetasse vor Grey hin und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Sie sind offensichtlich ein sehr intelligenter Mann. Wenn auch vielleicht ein kleines bisschen hinterhältig.«
Grey nickte, als stimme er ihrer Einschätzung seines Charakters zu. »Was glauben Sie, wie der Eindringling ins Haus gekommen ist?«
»Ich weiß es nicht.« Haley runzelte nachdenklich die Stirn. Die Frage machte ihr zu schaffen. »Möglicherweise war ein Fenster nicht verriegelt. Entweder das, oder er hat einen Schlüssel.« Sie starrte zur Hintertür. »Wenn er einen Schlüssel für die Tür hier hat, konnte er problemlos ins Haus kommen, ohne dass ich etwas gehört hätte.«
»Wem könnte Ihre Schwester einen Schlüssel gegeben haben?«, fragte Grey.
»Ich weiß nicht. Bis gestern hätte ich gesagt, dass niemand einen hat. Monica hat lange Zeit allein gelebt, und sie war immer extrem vorsichtig. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Morgen früh rufe ich auf jeden Fall als Erstes einen Schlüsseldienst an und lasse die Türschlösser austauschen.«
»Gute Idee«, erwiderte Grey. Er trank einen Schluck Kaffee und sah Haley über den Rand der Tasse hinweg an. »Glauben Sie, es geht um Molly? Vielleicht ist der Mörder zurückgekommen, um dafür zu sorgen, dass sie dauerhaft schweigt.«
»Ich weiß es nicht. In der letzten halben Stunde bin ich jede Möglichkeit durchgegangen. Wenn nicht Molly das Ziel war, dann muss ich es gewesen sein. Mir fällt aber niemand ein, den ich in den knapp zwei Wochen, die ich hier bin, so wütend gemacht haben könnte, dass er mir den Tod wünscht. Außer Ihnen vielleicht, weil ich Sie mitten in der Nacht geweckt habe.«
Grey lächelte und stellte die Tasse zurück. »Ich bin froh, dass Sie mich angerufen haben.«
Sie hielt seinem Blick stand und fragte sich, was ihn für sie so vertrauenerweckend machte. Warum seine Gegenwart sie Mut fassen ließ. »Ich hatte Angst«, gab sie zu. »Angst, den Rest der Nacht hier allein zu bleiben. Ich habe mich noch nicht mal getraut zu duschen.« Selbst jetzt noch schnürte sich ihr beim Gedanken an das Geschehene vor Angst die Kehle zu.
»Dann gehen Sie doch jetzt unter die Dusche«, schlug er vor.
Zögernd sah sie ihn an. »Sind Sie sicher, dass es Ihnen nichts ausmacht?« Sie fühlte sich schmutzig. Und das hatte nichts mit dem Mehl zu tun, das auf ihrer Kopfhaut juckte, oder dem Rauchgeruch, der ihrer Haut anhaftete.
»Ich bleibe so lange bei Ihnen, wie Sie mich brauchen, Haley. Gehen Sie duschen. Ich warte hier, bis Sie fertig sind.«
Ein paar Minuten später, als sie unter dem beinahe kochend heißen Wasserstrahl stand, versuchte sie erneut, sich einen Reim auf die Geschehnisse der Nacht zu machen. War das Motiv gewesen, Molly zu töten?
Das konnte eigentlich nicht sein. Der Mord an Monica lag zwei Wochen zurück, und wenn der Mörder tatsächlich Angst vor dem hatte, was Molly wusste, hätte er dann nicht schon früher versuchen müssen, sie zum Schweigen zu bringen? Warum sollte er so lange warten?
Und wenn es um sie selbst ging, wer könnte ein Interesse an ihrem Tod haben? Haley hatte keine Feinde, zumindest glaubte sie das. Plötzlich fiel ihr Grant Newton ein. War er es gewesen, der sie nach dem Elternabend auf dem Parkplatz fast überfahren hätte? Damals hatte sie in Newton nur einen ungeschickten Fahrer vermutet. Aber jetzt bekam der Vorfall ein anderes Gewicht.
Haley musste daran denken, wie sie am Abend die Pizza in Empfang genommen und das Gefühl hatte, Newton würde sie von seiner Veranda aus anstarren. Sein Blick hatte etwas Boshaftes gehabt, als würde der Mann ihr übelwollen.
Im Laufe der letzten Woche hatte sie mehrfach das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Ihr war eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen. Spionierte Grant Newton ihr etwa nach? Beobachtete er alles, was sie und Molly taten?
Aber warum sollte er überhaupt irgendwelche Gefühle, gute oder ungute, ihr gegenüber hegen? Er kannte sie doch gar nicht. Monica hatte er allerdings gekannt. Und Monica hatte Sondra Jackson gekannt. Gab es etwas im Leben ihrer Schwester, von dem sie nichts wusste?
Als Haley die Dusche abstellte, tat ihr der Kopf vor lauter Grübeln weh. Sie zog eine Jogginghose und ein Las-Vegas-T-Shirt an und ging zurück in die Küche.
Grey war nicht einfach am Tisch sitzen geblieben und hatte seinen Kaffee getrunken, sondern stand am Herd, die Ärmel hochgekrempelt und einen Scheuerschwamm in der Hand. »Grey, das müssen Sie nicht tun«, protestierte Haley.
Er fuhr herum, als er ihre Stimme hörte. »Es sah schlimmer aus, als es war«, sagte er. »Am schlimmsten war das Mehl. Ansonsten ist weniger passiert, als ich dachte.« Er schaute ihr in die Augen. »Wenn Sie fünf Minuten länger geschlafen hätten, sähe die Sache wahrscheinlich anders aus.«
»Erinnern Sie mich nicht daran. Und hören Sie bitte auf, den Herd zu schrubben. Ich bekomme ein ganz schlechtes Gewissen.«
Grey zuckte mit den Schultern und warf den Schwamm in die Spüle. In dem Moment begriff Haley, dass sie diesen Mann wollte. Und nicht nur seine Gesellschaft.
Sie hatten sich bisher noch nicht einmal geküsst, sich kaum mehr als zufällig berührt, und doch wollte sie ihn mit einer Intensität, die nichts mit seinem Lachen zu tun hatte oder mit der Tatsache, dass sie sich bei ihm sicher fühlte.
Sie wollte wissen, wie sich sein dichtes dunkles Haar anfühlte, sie wollte mit den Fingerspitzen seine Lippen nachzeichnen. Sie sehnte sich danach, herauszufinden, wie er küsste, wie gut ihre Körper zusammenpassten, wie geschickt er darin war, sie alles vergessen zu lassen, zumindest für eine kurze Zeit.
»Haley, woran denken Sie?«, fragte er leise.
»Ich möchte, dass Sie mit mir schlafen.«
Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, verlor Grey sichtlich die Fassung. Er wurde rot und stützte sich auf den Herd, als hätte er für einen Moment das Gleichgewicht verloren. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Haley, glauben Sie mir, nichts würde ich lieber tun. Aber ich weiß nicht, ob Sie im Augenblick in der Lage sind, klar zu denken, und ich möchte auf keinen Fall, dass Sie morgen oder übermorgen das Gefühl haben, ich hätte die Situation ausgenutzt.«
Die Tatsache, dass er nicht sofort die Gelegenheit ergriff, erregte sie nur noch mehr. Sie ging zu ihm und blieb wenige Zentimeter vor ihm stehen.
Obwohl es in der Küche immer noch nach verbranntem Fett roch, nahm sie den unverwechselbaren männlichen Geruch wahr, der Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern ließ. »Ich würde Ihnen niemals vorwerfen, die Situation ausgenutzt zu haben«, sagte sie. »Und ich hoffe, dass Sie mir das nachher auch nicht vorwerfen.«
Sie legte die Hand an seine Wange, fühlte die Bartstoppeln an ihrer Haut. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass ihre Schwester auch dies nur wieder für eine falsche Entscheidung in einer langen Kette von falschen Entscheidungen halten würde. Aber es fühlte sich nicht falsch an. Im Gegenteil, es fühlte sich einfach nur richtig an.
»Ms. Lambert, versuchen Sie etwa, mich zu verführen?« Trotz seines scherzhaften Tons sah sie Verlangen in seinem Blick.
»Wenn du noch fragen musst, scheine ich etwas falsch zu machen«, erwiderte sie.
»Oh, glaub mir, du machst nichts falsch.«
Seine Augen blitzten auf, bevor er den Kopf neigte und sein Mund sich ihrem näherte. Zuerst nur zögernd, strichen seine Lippen ganz sanft über ihre.
Haley schloss die Augen. Der einfache, unkomplizierte Kuss hatte eine magische Wirkung auf ihre strapazierten Nerven und vertrieb das Gefühl der Kälte, mit dem sie die letzten zwei Wochen gelebt hatte.
Aber der Kuss blieb nicht unkompliziert. Mit einem kehligen Stöhnen vertiefte Grey ihn, berührte mit seiner Zunge zuerst Haleys Unterlippe, dann ihre Zunge.
Haley war wie elektrisiert. Ihre Zungen spielten miteinander, und Grey schloss sie in die Arme, zog sie näher, immer näher an seinen starken, muskulösen Körper.
Seine Hände glitten über ihren Rücken, wärmten sie durch das T-Shirt hindurch. Sie konnte nicht umhin, zu spüren, wie stark und männlich sich seine Brust an ihrer anfühlte.
In Greys Kuss lag eine Leidenschaft, die Haley den Atem nahm. Es war dieselbe Atemlosigkeit, die sie verspürte, wenn er sie mit diesem durchdringenden Blick ansah – als könne er jedes Geheimnis, jeden Gedanken in ihrem Kopf lesen.
Schließlich löste Grey sich von ihr und blickte sie mit nachtblauen Augen an. »Haley, es ist fast zwei Jahre her, dass ich das letzte Mal mit einer Frau geschlafen habe.« Seine Wangen wurden noch eine Spur röter, und er lachte leise. »Wenn du erwartest, dass wir uns bis zum Morgengrauen lieben, muss ich dich enttäuschen. Das wird mit mir nicht möglich sein. Wenn ich dich jetzt weiter küsse, könnte es vorbei sein, bevor es richtig angefangen hat.«
Haley lächelte, und sie spürte, wie sich die Nervenanspannung langsam zu lösen begann. »Ich habe vor einem Jahr zuletzt mit jemandem geschlafen«, sagte sie. »Grey, ich will dich ganz nah bei mir spüren.«
Er ließ sie los und zeichnete den Umriss ihrer Lippen mit dem Finger nach. »Du weißt, dass sich dadurch nichts in deinem Leben ändern wird. Deine Fragen werden nicht beantwortet, dein Stress verschwindet nicht, und die Gefahr löst sich nicht einfach in Luft auf.«
Haley lächelte wieder. »Grey, ich mache mir nichts vor. Ich weiß, was ich tue.« In Wahrheit hatte sie keinen blassen Schimmer, was sie tat, aber das hatte sie bisher noch nie von etwas abgehalten.
Sie nahm seine Hand und zog ihn vom Herd in Richtung Küchentür. Sie war realistisch genug, um zu wissen, dass sich ihr Leben nicht ändern würde, wenn sie mit Grey schlief. Aber für eine kleine Weile würde sie ihre Probleme vergessen können.
Sie sprachen kein Wort, als sie durch den Flur zu Haleys Schlafzimmer gingen. Der Raum war ein Spiegelbild ihres Lebens, unordentlich, geradezu chaotisch. Sie wusste, dass ihr die Kleider auf dem Stuhl und das Durcheinander von Kosmetika und Parfümflaschen auf der Frisierkommode peinlich sein sollten. Aber es war ihr nicht peinlich.
Das Chaos gehörte genauso zu ihr wie ihr blondes Haar, ihre dunkelgrünen Augen und ihre seit Kindesbeinen bestehende Unfähigkeit, sich an die Maxime ihrer Mutter zu halten, die lautete: Ordnung ist das halbe Leben.
Grey schien die Unordnung nicht zu bemerken. Als sie den Raum betraten, küsste er sie wieder, diesmal unglaublich hungrig und fordernd.
Während er sie küsste, glitten seine Hände ihren Rücken hinunter, umfassten ihren Po und drückten sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spüren konnte.
Sie vertraute ihm mehr, als sie je einem Mann vertraut hatte. Instinktiv wusste sie, dass er nur das nehmen würde, was sie von sich aus gab, und nicht mehr. Er war wahrscheinlich der ausgeglichenste Mann, der sie jemals angezogen hatte, und schon allein das reizte sie sehr.
Es dauerte nicht lange, bis Küsse nicht mehr genügten. Haley wollte Greys Haut an ihrer Haut spüren. Sie löste sich von ihm und wich ein Stück zurück.
Nicht nur seine Lippen verrieten seinen Hunger nach ihr. Auch in seinen Augen brannte das Verlangen, als Haley sich das T-Shirt über den Kopf zog. Greys Blick streifte ihren hauchdünnen BH, und ihr war, als berühre Grey sie. Ihre Brustwarzen wurden hart und ihre Knie weich. Er atmete schwer, während er die Knöpfe an seinem Hemd öffnete.
Als er das Hemd auszog und seine breite Brust entblößte, war es um sie beide geschehen. Haley gelang es gerade noch, das Deckenlicht auszuschalten, bevor ihre restlichen Kleider und sie beide eng umschlungen aufs Bett fielen und alle Zurückhaltung über Bord warfen.
Langsam erforschten seine Hände ihren Körper, glitten über ihre Brüste, ihren flachen Bauch, ihre Schenkel. Er berührte sie überall, nur nicht dort, wo sie sich am meisten danach sehnte – eine herrliche, lustvolle Folter.
Auch sie erforschte seinen Körper, fuhr mit den Händen über seine muskulöse Brust, spielte mit dem dichten dunklen Haar und ließ ihre Finger nach unten gleiten. Je tiefer sie wanderten, desto unregelmäßiger atmete Grey.
Sie zwickte ihn mit den Lippen in den Hals, dann mit den Zähnen, und hörte befriedigt sein kehliges Stöhnen. Alle Gedanken an Mord und versuchten Mord verflogen, zogen sich in den hintersten Winkel ihres Kopfes zurück, während sie sich ganz dem Moment hingab.
Das war es, was sie gewollt hatte: vergessen. Sie dachte nur noch an Grey, und ihr Körper sehnte sich nach ihm. Als sie es nicht mehr länger aushalten konnte, als sie meinte, vor Verlangen zu vergehen, trieb sie ihn zur Eile an.
»Jetzt, Grey, bitte«, flüsterte sie, und sie musste es nur einmal sagen. Er schob sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein, glitt in sie, als gehöre er dorthin.
Als er sich in ihr zu bewegen begann, sein Atem heiß an ihrem Hals und jeder Muskel seines Körpers angespannt, wurde Haley von ihren Empfindungen überwältigt.
Denken war unmöglich, als sie seinen Körperduft einatmete, mit den Fingern über seinen breiten Rücken fuhr und fühlte, wie sich die Erregung in ihr aufbaute. Haley ließ sich fallen, von den Wellen, die sie erfassten, fortreißen und dem Höhepunkt entgegentragen.
Grey erstarrte und stieß ein kehliges Stöhnen aus, als er ebenfalls den Höhepunkt erreichte. Dann sank er auf sie und blieb liegen, als wäre er zu erschöpft, um sich zu bewegen.
Haley hatte nichts dagegen. Im Gegenteil, sie genoss das Gewicht seines Körpers, seine Wärme, in der sie sich sicher und geborgen fühlte.
Nach ein paar langen Minuten rollte er sich von ihr hinunter, aber anstatt aufzustehen, wie sie es erwartet hatte, legte er die Arme um sie und drückte sie an sich.
Das war das Letzte, was Haley mitbekam.
 
Grey spürte genau, wann sie einschlief. Wie ein sattes Kätzchen kuschelte sie sich an ihn, und als sie ins Land der Träume hinüberglitt, schnurrte sie beinahe.
Der Morgen würde bald grauen, aber Grey war kein bisschen müde. Jetzt, als sich Haleys warmer, nackter Körper an ihn schmiegte, fragte er sich wieder, was zum Teufel er hier eigentlich machte.
Zwei Jahre zuvor war sein Leben von einer Tragödie erschüttert worden, die ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würde. Sechs Monate später hatte seine Frau ihn verlassen und das Wenige, was von ihm übrig geblieben war, mitgenommen. Damals hatte er sich geschworen, sich nie wieder an jemanden zu binden.
Und nun lag er hier im Bett mit einer schönen Frau, die es irgendwie geschafft hatte, seine Barrieren zu überwinden. Sie war die stärkste, aber auch die verletzlichste Frau, die er je kennengelernt hatte. Sie war voller Widersprüche, bewältigte Situationen, bei denen andere in die Knie gehen würden, und hatte dabei doch etwas an sich, was seinen männlichen Beschützerinstinkt weckte.
Haley Lambert wäre in der Lage, ihm das Herz zu brechen, und er konnte nichts dagegen tun. Und heute Nacht hatte jemand versucht, sie zu töten.
Er hielt sie fester und atmete ihren Duft ein, ein Hauch von Vanille, vermischt mit anderen exotischen Gewürzen.
Er glaubte ihr. Sie hatte nicht aus Versehen eine Pfanne auf dem Herd stehen gelassen. Sie war nicht einfach eine unachtsame Köchin.
Grey hatte versucht, weiter über die Mordermittlungen, die Haley in sein Leben gespült hatten, auf dem Laufenden zu bleiben, aber in der letzten Woche war er mit den Abschlussprüfungen am College beschäftigt gewesen. Und auch wenn er bei der Polizei ein und aus ging, war er kein Cop, nur der Psychologe, und oft nicht in alles eingeweiht.
Er schloss die Augen und dachte an Molly. Er hatte sich bewusst nicht mit Jerry Tredwell in Verbindung gesetzt, um zu erfahren, welche Fortschritte die Kleine machte. Er wusste, dass sein Kollege alles Menschenmögliche tat, um zu ihr durchzudringen.
Trotzdem ging ihm Molly nicht aus dem Kopf. Nie würde er das Entsetzen in ihren Augen vergessen, die Blässe ihres Gesichts, nachdem man sie unter dem Bett hervorgezogen hatte.
Patienten wie sie kannte er aus seiner Praxiszeit. Wie Jerry Tredwell war auch er Kindertherapeut gewesen. Und er war gut gewesen: einer der Besten im Land.
Es hatte nur eines Fehlers bedurft, um ihn zu zerstören, eines Fehlers, den er niemals vergessen würde, weil er sich tief in seine Seele gebrannt hatte.
Er hatte Haley gesagt, sie müsse, was die Gesundung von Molly angehe, Geduld haben, aber es war schwer, geduldig zu sein, wenn man an das dachte, was den beiden heute Nacht zugestoßen war. Vielleicht lief Molly und Haley die Zeit davon.
Kalte Furcht überfiel ihn. Haley könnte ihm das Herz brechen. Es sei denn, jemand tötete sie, bevor sie die Gelegenheit dazu bekam.
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Haley stieg Essensduft in die Nase. Sie sprang aus dem Bett und rannte mit wild pochendem Herzen durch den Flur zur Küche.
Als sie sah, dass Grey am Herd stand und gerade einen Pfannkuchen wendete, wäre sie vor Erleichterung beinahe auf die Knie gesunken. Sie musste ein Geräusch gemacht haben, denn Grey drehte sich erschrocken zu ihr um.
»Ich habe etwas gerochen. Ich dachte, es brennt.«
»Pfannkuchen. Und wenn du vorhast, in diesem Aufzug zu essen, geht hier tatsächlich gleich etwas in Flammen auf.«
Hitze stieg ihr ins Gesicht, als sie merkte, dass sie immer noch splitternackt war. »Ich bin gleich zurück.« Sie ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche.
Jetzt kam der schwierige Teil. Sie hasste den Morgen danach, und wenn möglich, ließ sie es gar nicht erst dazu kommen. In ihren früheren Beziehungen hatte sie weder die Männer bei sich übernachten lassen, noch hatte sie bei ihnen übernachtet. Es war einfacher, sich mitten in der Nacht davonzuschleichen und so den peinlichen Moment am nächsten Morgen zu vermeiden.
Meistens wollte Haley auch gar nicht mehr von den Männern als eine gelegentliche Liebesnacht. Sie wollte nicht, dass sie ihr Leben kontrollierten oder sich heimlich in ihr Herz schlichen.
Darin, sie zu lieben und dann zu verlassen, war Haley besser als die meisten Männer. Auf diese Weise machte man sich das Leben nicht unnötig kompliziert. Sie wurde nie mit irgendwelchen Ansprüchen konfrontiert, die sie nicht erfüllen konnte. Und sie enttäuschte nie jemanden.
Haley konnte nicht fassen, dass sie einfach eingeschlafen war, anstatt aufzustehen, Grey dafür zu danken, dass er für sie da gewesen war, als sie ihn gebraucht hatte, und ihn dann fortzuschicken.
Als sie endlich angezogen war und in die Küche zurückkam, hatte Grey den Tisch gedeckt. Kaffee und ein Berg Pfannkuchen warteten auf sie. »Das war doch nicht nötig«, sagte sie und setzte sich an den Tisch. »Du hättest auch einfach gehen können.«
Er reichte ihr die Sirupflasche. »Läuft das normalerweise so ab?«
Sie zuckte mit den Schultern. »So ist es einfacher.« Sie hatte das Gefühl, sie sollte etwas über ihre gemeinsame Nacht sagen. »Grey, wegen heute Nacht …«
Mit erhobener Hand bedeutete er ihr, nicht weiterzureden. »Es gibt keinen Grund, es erklären zu wollen oder zu viel hineinzuinterpretieren. Du brauchtest Gesellschaft, und ich war da. Jetzt iss deine Pfannkuchen, bevor sie kalt werden.«
Haley nickte erleichtert. Wenigstens lag ihm nichts daran, alles noch einmal durchzukauen oder die Sache komplizierter zu machen, als sie war. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es kurz nach acht war. Hell und warm schien die Sonne durch die Küchenfenster. Vogelgezwitscher drang aus dem Garten herein.
Es war kaum zu glauben, dass vor nur sechs Stunden in diesem Raum etwas Schreckliches passiert war. Außer ein paar Brandspuren am Herd und einem schwarzen Fleck an der Decke erinnerte nichts mehr an das Verbrechen. Der Anblick ließ Haley dennoch erneut erschaudern.
»Was hast du heute vor?«, fragte Grey.
»Als Erstes lasse ich die Türschlösser auswechseln. Und dann gehe ich zu Detective Tolliver. Er muss unbedingt erfahren, dass jemand versucht hat, uns umzubringen. Die Beamten gestern Nacht haben mir ja anscheinend nicht geglaubt.«
»Meinst du nicht, dass Frank Marcelli ihm von dem Vorfall berichtet?«
»Doch, natürlich, aber ich will mich persönlich davon überzeugen, dass Tolliver weiß, dass es kein Unfall war.«
»Tolliver kann auch nicht mehr tun als Frank letzte Nacht«, gab Grey zu bedenken.
»Ich weiß«, erwiderte Haley deprimiert. Sie aß ein paar Bissen von ihren Pfannkuchen, schob dann den Teller beiseite und lehnte sich mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln auf ihrem Stuhl zurück. »Für mich ergibt das alles keinen Sinn. Es scheint so zu sein, dass Monica und Sondra von derselben Person ermordet wurden. Aber was hat das mit mir zu tun? Ich kenne nicht dieselben Leute wie sie, und ich hatte auch keinerlei Beziehung zu Sondra Jackson.«
»Leider muss das Ganze nur für den Mörder einen Sinn ergeben, nicht für uns.«
Haley sah Grey nachdenklich an. »Bei deiner Arbeit für die Polizei lernst du sicher einiges darüber, wie Kriminelle denken. Was hältst du denn von der Sache?«
Grey ließ weiteren Sirup über die Pfannkuchen auf seinem Teller laufen. »Ich habe nicht genug Informationen, um mir ein Urteil erlauben zu können. Ich weiß nur, dass alles auf einen Mord im Affekt hindeutet. Trotzdem geht der Täter planvoll genug vor, um keine Spuren zu hinterlassen. Was hier heute Nacht passiert ist, zeugt von unglaublicher Heimtücke.«
»Ich glaube einfach nicht, dass Molly das Ziel war. Dafür ist zu viel Zeit seit Monicas Tod vergangen. Wenn der Mörder sich Sorgen wegen Molly machen würde, hätte er doch früher etwas unternommen.«
»Davon würde ich auch ausgehen.« Grey trank einen Schluck Kaffee, nahm ein paar Bissen und fuhr dann fort. »Außerdem bin ich mir nicht so sicher, dass Molly etwas weiß, was den Mörder ihrer Mutter identifizieren könnte.« Sein Blick wanderte zum Fenster. »Mittlerweile müsste ihr doch klar sein, wie wichtig es ist, dass sie sagt, was sie weiß. Vielleicht hat sie wirklich nichts gesehen oder gehört.« Grey richtete den Blick wieder auf Haley.
»Ich kriege jedenfalls nichts aus ihr heraus, außer ab und zu einen Wutanfall«, erwiderte sie.
»Unter den Umständen ist das ganz normal.«
Haley starrte in ihren Kaffeebecher. »Bisher war es mir nie wichtig, ob jemand mich liebt oder nicht. Von meiner Mutter und meiner Schwester wusste ich trotz unserer Differenzen immer, dass sie mich liebten. Und von meinem Vater sowieso. Bei allen anderen Menschen war es mir ziemlich egal.«
Von Gefühlen übermannt, sah sie ihn an. »Sie muss mich einfach lieben, Grey. Noch nie habe ich mir so sehr gewünscht, dass mich jemand liebt.«
Grey streckte den Arm aus und legte seine Hand auf ihre. »Sie muss dich erst kennenlernen, bevor sie dir vertrauen kann. Und sie muss dir vertrauen, bevor sie dich lieben kann.«
»Ich weiß, ich muss Geduld haben, richtig?«
Grey lächelte. »Erraten.« Er zog seine Hand zurück, und sie konzentrierten sich auf ihr Frühstück. Nach einer Weile zeigte Grey auf das schmutzige Geschirr, warf einen Blick auf die Küchenuhr und stand auf. »Es tut mir leid, aber ich muss gehen. Ich hasse es, nach dem Essen einfach so wegzurennen, aber um halb zehn habe ich eine Lehrveranstaltung. Die kann ich nicht ausfallen lassen.«
Haley erhob sich ebenfalls. »Bitte, du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du sofort hergekommen bist. Du bist mein Retter.«
»Haley, ich bin nicht dein Retter. Ich war nur hier, als du jemanden gebraucht hast.«
War es das, was diese Nacht für ihn gewesen war? Eine nette Geste gegenüber einer hilflosen Frau mit ein bisschen Sex als Dreingabe? Wenn das für ihn in Ordnung war, hatte Haley nichts dagegen. Oder doch?
»Ruf mich an, wenn du etwas brauchst oder einfach nur reden willst«, sagte Grey an der Haustür. Zu Haleys Überraschung beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange, ein inniger Kuss, der sie daran erinnerte, wie schön es mit Grey gewesen war. So schön, dass sie ihn gleich wieder wollte.
Er öffnete die Tür und trat hinaus auf die Veranda, drehte sich dann aber noch einmal zu ihr um. »Haley, wenn du möchtest, dass Molly dich bedingungslos liebt, musst du einen Weg finden, dich selbst zu lieben. Du musst lernen, dich zu öffnen, verwundbar zu sein. Ich habe das Gefühl, dass du noch nicht besonders gut darin bist.«
Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern wandte sich ab und ging zu seinem Auto, das in der Einfahrt stand. Was wusste er schon, sagte sie zu sich selbst, als sie ihn zurücksetzen und wegfahren sah.
Was wusste er schon von ihr und ihrem Leben? Er kannte sie erst seit vierzehn Tagen und gab ihr schon schlaue Ratschläge. Wenn man mit einem Mann schlief, meinte er sofort, das Recht zu haben, einen zu belehren oder zu kritisieren.
Was wusste Grey Banes schon, wie es war, jemanden, den man liebte, zu verlieren? Sein Vater war nicht gestorben, als er zehn war. Seine Schwester war nicht brutal ermordet worden.
Bevor Haley die Haustür schloss, warf sie einen Blick zum Nachbarhaus hinüber. Angela war wahrscheinlich längst aufgestanden und hatte garantiert schon Brot gebacken, Blumengestecke gebastelt und die Spielkleidung ihrer Töchter farblich aufeinander abgestimmt.
Sofort schalt Haley sich wegen ihrer gehässigen Gedanken. Angela hatte gestern Nacht ruhig und umsichtig reagiert, und sie war ihr dankbar dafür. Eine hysterische Haley und eine verängstigte Molly um zwei Uhr morgens vor ihrer Tür hatten sie nicht aus der Ruhe bringen können.
Haley fand, dass Angela ihrer Mutter und ihrer Schwester ähnelte. Es gab nicht viel, was sie nicht mit Anmut und Tüchtigkeit bewältigt hätte.
Zurück im Haus, griff Haley als Erstes zum Telefon und rief Angela an. Eigentlich hatte sie nur wissen wollen, ob Molly wach war, so dass sie sie nach Hause holen konnte, doch Angela bestand darauf, dass Molly den Tag bei ihnen verbrachte. Sie hatte einen Kinobesuch und ein Abendessen außer Haus mit den Kindern geplant.
»Meine Mädchen würden sich freuen, wenn Molly mitkäme«, versicherte sie Haley.
»Ich habe das Gefühl, Sie auszunutzen«, protestierte Haley.
»Aber nein, das tun Sie nicht«, erwiderte Angela. »Meine Töchter sind immer viel pflegeleichter, wenn Molly dabei ist. Außerdem haben Sie heute sicher einiges zu erledigen, nach dem, was gestern Nacht passiert ist.«
Das stimmte. Und das, was sie zu erledigen hatte, tat Haley besser, wenn Molly nicht im Haus war. Sie wollte auf keinen Fall, dass das kleine Mädchen mit ansah, wie die Türschlösser ausgetauscht wurden, oder dass sie hörte, was Haley Tolliver zu sagen hatte.
Molly sollte glauben, das Feuer wäre durch Haleys Unachtsamkeit entstanden; sie hätte sich spätabends noch etwas gekocht und vergessen, den Herd auszuschalten. Molly sollte nicht erfahren, dass jemand ins Haus gekommen war und versucht hatte, sie beide umzubringen.
Haley rief den erstbesten Schlüsseldienst an, den sie im Telefonbuch fand. Ein Mitarbeiter von Able Locksmith versprach, in einer Stunde jemanden zu ihr zu schicken.
Während sie wartete, wusch sie das Frühstücksgeschirr ab und dachte über Grey nach. Komisch, sie war seltsam enttäuscht gewesen, als er einfach gegangen war, ohne sie zu fragen, wann sie sich das nächste Mal sehen, wann sie das nächste Mal miteinander schlafen würden.
Obwohl sie bisher immer nach dem Prinzip gelebt hatte, niemals jemanden zu brauchen, nie jemanden so sehr zu begehren, dass sie enttäuscht werden könnte, wenn ihre Gefühle nicht erwidert wurden, fühlte sie sich mit Grey so verletzlich, beinahe ängstlich.
Als die Küche aufgeräumt war, schob sie den Gedanken an ihn beiseite und ging in den Hausarbeitsraum, um Schmutzwäsche in die Maschine zu stecken. In Las Vegas hatte sie immer erst dann gewaschen, wenn sie keine sauberen Sachen mehr hatte. Aber jetzt musste sie an Molly denken, und Molly hatte Lieblingssachen, die sie so oft wie möglich anziehen wollte.
Als sie das kleine pinkfarbene T-Shirt mit der Aufschrift »Princess Lollipop« hochnahm, musste Haley daran denken, dass Monica ihre Tochter oft Lollipop oder Lolly genannt hatte.
»Lolly.« Sie flüsterte den Kosenamen, und Traurigkeit schnürte ihr die Kehle zu. Nie wieder würde sie die Stimme ihrer Schwester hören, nie wieder ihr freundliches Lächeln sehen oder sich kluge Ratschläge von ihr erteilen lassen können. Molly würde nie wieder die liebevolle Berührung ihrer Mutter spüren, nie wieder ihr Lachen hören.
Haley stellte die Waschmaschine an und ging dann ins Wohnzimmer, um auf den Schlüsseldienst zu warten. Sie ließ sich aufs Sofa sinken und starrte auf die Fenton-Glas-Sammlung auf den Borden. Eine Tradition. Das war es, was Monica begründet hatte. Bestimmt hatte Monica noch andere Traditionen gepflegt, von denen Haley nichts wusste, aber wenigstens diese konnte sie fortführen.
Sie stand vom Sofa auf, hockte sich vor die Wohnwand und betrachtete die verschiedenen Stücke, die an besondere Ereignisse in Mollys Leben erinnerten: das erste Lächeln, den ersten Schritt, den ersten Pups, den ersten Schultag.
Haley runzelte die Stirn, als sie ein Stück sah, dass ihr bisher nicht aufgefallen war, eines, von dem Monica ihr auch nichts erzählt hatte. Ein Herz. Ein kleines blaues Herz. Es lag etwas abseits von den anderen Stücken. Sie nahm es und drehte es zwischen den Fingern. Wann hatte Monica es gekauft und aus welchem Anlass?
Als es an der Tür klingelte, legte sie das Herz schnell auf das Bord zurück, um den Mann hereinzulassen, der hoffentlich dafür sorgen würde, dass sie sich in ihrem eigenen Heim wieder sicher fühlte.
Der Schlosser brauchte zwei Stunden für die Arbeit. Dann schrieb er eine Rechnung, bekam einen Scheck ausgehändigt und übergab Haley die Schlüssel zu ihren brandneuen Türschlössern.
Eine Viertelstunde, nachdem er gegangen war, klingelte es erneut an der Tür. Haley öffnete und sah sich dem Mann gegenüber, den sie auf dem Elternabend kennengelernt hatte. Sie wusste noch, dass er der Vorsitzende des Eltern-Lehrer-Ausschusses war, konnte sich aber nicht mehr an seinen Namen erinnern.
Offenbar merkte er ihr ihre Verwirrung an. »Ich bin Jay Middleton. Wir haben uns letzten Freitag in der Schule kennengelernt, erinnern Sie sich?«
»Ja, natürlich.« Sie bat ihn nicht herein, sondern trat lieber hinaus auf die Veranda. Monica hatte ihren Mörder ins Haus gelassen. Haley hatte nicht vor, denselben Fehler zu machen.
Sie sah, dass er eine große Tragetasche in Händen hielt. »Was kann ich für Sie tun, Jay?«
»Der Eltern-Lehrer-Ausschuss hat ein kleines Büro in der Schule. Heute Morgen habe ich einige Unterlagen durchgesehen und dabei ein paar persönliche Sachen von Monica gefunden. Ich dachte, Sie möchten sie vielleicht zurückhaben.« Er hielt ihr die Tasche hin.
»Danke, das ist sehr aufmerksam von Ihnen.« Haley nahm sie entgegen.
Jay Middleton machte keine Anstalten zu gehen. »Sie hören das sicher nicht zum ersten Mal, aber Sie ähneln Ihrer Schwester sehr«, sagte er. »Sie war eine schöne Frau.«
»Ja, das war sie«, erwiderte Haley, der bei der Wendung, die die Unterhaltung nahm, unbehaglich zumute wurde.
Er rührte sich nicht vom Fleck. Sein blondes Haar schimmerte in der Sonne. Einen Moment lang waren seine braunen Augen in die Ferne gerichtet. Dann sah er Haley wieder an.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist«, fuhr er fort. »Immer noch erwarte ich, ihr Lachen zu hören, wenn ich ins Büro komme, ihr lächelndes Gesicht zu sehen, wenn sie mir von ihrer neuesten Idee für eine Spendenaktion berichtet.«
»Ich kann auch nicht glauben, dass sie tot ist«, erwiderte Haley und trat einen Schritt zurück.
»Haben Sie sich schon eingelebt?«
»Ja, danke. Die Nachbarn sind sehr freundlich zu mir.«
Er maß sie mit dem schnellen, abschätzenden Blick eines Mannes, der einem Abenteuer nicht abgeneigt ist. »Wenn Sie jemanden suchen, der Ihnen die Stadt zeigt, rufen Sie mich an.«
»Danke, das mache ich. Vielleicht können Sie und Ihre Frau einmal auf einen Drink vorbeikommen«, sagte Haley strahlend. »Ich habe gehört, sie soll ganz reizend sein.«
Das war offenbar nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte. Mit einem gemurmelten »Ja, das wäre nett« trat er den Rückzug an und ging die Verandatreppe hinunter.
Haley brachte die Tragetasche in ihr Schlafzimmer und stellte sie aufs Bett. Dann ging sie in die Küche, holte ihre Handtasche und die Autoschlüssel und machte sich auf den Weg zum Polizeirevier, um mit Detective Tolliver zu sprechen.
Während der Fahrt dachte sie über Jay Middleton nach. Er war ein gutaussehender Mann, und es war offensichtlich, dass Monica und er viel Zeit miteinander verbracht hatten. Hatten sie lediglich zusammengearbeitet, oder war da noch etwas anderes zwischen ihnen gewesen?
Lächerlich, dachte Haley. Es war absolut lächerlich von ihr, auch nur daran zu denken, Monica könnte ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann gehabt haben. Selbst für Haley war so etwas tabu, und Monicas Moralvorstellungen waren sehr viel strenger gewesen als Haleys.
Aber Haley erkannte einen Schürzenjäger, wenn sie ihn sah, und Jay Middleton war ganz sicher einer. Hatte er mehr von Monica gewollt, und Monica hatte seine Avancen zurückgewiesen? Hatte sie vielleicht sogar gedroht, es seiner Frau zu sagen?
Kaum zu glauben, dass Haley Pleasant Hill früher einmal für langweilig und provinziell gehalten hatte. Ein hinterhältiger Mord, ein wütender Teenager und ein Spanner … und das alles in einer kleinen, ruhigen Sackgasse.
Der Vorsitzende des Eltern-Lehrer-Ausschusses war ein Kotzbrocken, der Nachbar von gegenüber ein seltsamer kleiner Mann mit schwitzigen Händen, und in der vergangenen Nacht war jemand in ihre Küche geschlichen und hatte versucht, sie und Molly zu töten.
Langweilig? Provinziell? Alles andere als das.
Ob alle Menschen, mit denen sie bis jetzt zu tun gehabt hatte, auch die waren, für die Haley sie hielt? Oder wohnte in einem von ihnen etwas Böses, das erst Ruhe gab, wenn sie und Molly tot waren?
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Detective Tolliver führte sie in den Vernehmungsraum, den sie schon von ihren letzten Treffen kannte, und deutete auf einen Stuhl. Er sagte kein Wort, bis sie saßen und Haley die Plastiktüte auf den Tisch gelegt hatte.
»Haley, ich weiß, wie sehr Sie sich wünschen, dass wir den Mörder Ihrer Schwester fassen, aber Sie können deswegen nicht jeden Tag hierherkommen. Wenn es etwas Neues gibt, rufe ich Sie an.«
»Deswegen bin ich gar nicht hier. Haben Sie gehört, was letzte Nacht in meinem Haus passiert ist?«
Tolliver runzelte die Stirn. Die Falten in seinem Gesicht waren tiefer als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. »Ich habe gehört, dass Ihr Herd gebrannt hat.«
»Mein Herd hat nicht einfach so gebrannt. Das war ein Mordversuch«, sagte Haley, verärgert, dass der Vorfall von der Polizei heruntergespielt wurde. Genau aus dem Grund hatte sie herkommen und persönlich mit Tolliver sprechen wollen. »Ich wusste doch, dass das passieren würde. Ich wusste doch, dass mich die Beamten gestern Nacht nicht für voll genommen haben.« Sie versuchte, ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Ich dachte, wenigstens Frank hätte mir geglaubt.«
»Hören Sie, im Moment bin ich mit zwei Mordermittlungen gleichzeitig beschäftigt. Bitte haben Sie Verständnis, wenn ich nicht auf dem Laufenden bin, was genau gestern Nacht passiert ist und was die Beamten Ihnen geglaubt oder nicht geglaubt haben. Ich habe den Bericht nicht gelesen. Frank hat den Vorfall mir gegenüber heute Morgen lediglich kurz erwähnt. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.«
Haleys Ärger wuchs. Sie war nahe daran, die Fassung zu verlieren. »Sie brauchen den Bericht nicht zu lesen. Ich bin hergekommen, um Ihnen alles zu erzählen.« Und das tat sie, von Beginn an, als sie aufgewacht war, bis zu dem Moment, als die aufnehmenden Beamten ihr Haus verlassen hatten.
Als sie fertig war, wirkten die Falten in Tollivers Gesicht tiefer denn je. »Wir haben gestern Abend Pizza bestellt«, fügte Haley hinzu. »Sie können bei Pizza Hut nachfragen. Ich habe den Herd den ganzen Abend nicht angerührt.« Sie griff in die Plastiktüte. »Das hier ist die Pfanne, die letzte Nacht auf meinem Herd stand. Ich weiß nicht, woher sie kommt, aber vielleicht sind ja Fingerabdrücke drauf.«
»Wenn das, was Sie mir gerade erzählt haben, wahr ist, dann war der Täter sicher schlau genug, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.« Tolliver lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte tief, sagte aber nichts weiter.
Wie immer, wenn eine Gesprächspause zu lange dauerte, fühlte Haley sich berufen, sie zu beenden. »Ich glaube nicht, dass es darum ging, Molly zum Schweigen zu bringen. Sonst hätte doch schon viel früher etwas passieren müssen.«
Tolliver nickte zustimmend und strich sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Aber es sieht nicht nach der Handschrift unseres Mörders aus. Hatten Sie Streit mit jemandem, oder haben Sie jemanden wütend gemacht, seit Sie hier sind?«
»Nicht, dass ich wüsste.« Haley legte nachdenklich die Stirn in Falten, als sie daran dachte, wie Grant Newton zu ihr herübergesehen hatte, als die Pizza geliefert wurde. »Haben Sie meinen Nachbarn Grant Newton schon überprüft?«
»Warum? Gibt es da etwas, was wir wissen sollten?« Tolliver setzte sich kerzengerade hin.
»Eigentlich nicht. Er benimmt sich nur so seltsam.«
»Wenn wir jeden festnehmen würden, der sich seltsam benimmt, säße bald halb Pleasant Hill hinter Gittern.«
»Hat Frank Ihnen erzählt, dass ich Grant an dem Abend, an dem Sondra ermordet wurde, wahrscheinlich auf dem Schulparkplatz gesehen habe?«
»Ja, hat er, und wir haben die Sache überprüft. Sie hatten recht. Newton war an dem Abend in der Schule. Offenbar hatte er eine Verabredung mit einer der Lehrerinnen. Als er sie nach dem Elternabend dort abholen wollte, sagte sie ihm aber, sie sei zu müde, um noch auszugehen. Auf unsere Nachfrage hat sie Newtons Aussage bestätigt.«
Haley erinnerte sich an die kurze Unterhaltung mit Grant am Tag von Monicas Beerdigung. »Der Mann scheint Pech bei den Frauen zu haben. Ich nehme an, wenn man zu oft zurückgewiesen wird, kann einen das ganz schön wütend machen.«
»Ja, das nehme ich auch an, trotzdem gibt es absolut nichts, was darauf hindeutet, dass Grant Newton unser Mörder sein könnte.« Tolliver beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Hören Sie, Haley, es sieht so aus, als hätte das Feuer in Ihrer Küche nichts mit den beiden Morden zu tun. Trotzdem rate ich Ihnen, wachsam zu sein, für den Fall, dass jemand es auf Sie abgesehen haben sollte. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie ausgehen. Und sorgen Sie dafür, dass immer alle Fenster und Türen verschlossen sind. Vielleicht denken Sie auch mal über eine Alarmanlage nach.«
Tolliver lehnte sich wieder zurück und legte eine Hand auf seinen Magen, als habe er Schmerzen. »Wir sind eine kleine Dienststelle, die im Moment in zwei Mordfällen gleichzeitig ermitteln muss. Das Einzige, was ich Ihnen anbieten kann, ist, dass wir die Streifen in Ihrer Gegend verstärken.«
»Ich habe heute Morgen neue Türschlösser einbauen lassen, und die Schlüssel bekommt außer mir niemand. Aber die zusätzlichen Streifen wären natürlich trotzdem sinnvoll.« Haleys Zorn hatte sich inzwischen gelegt.
Tolliver seufzte. »Bitte denken Sie nicht, ich würde den Vorfall von gestern Nacht nicht ernst nehmen. Das tue ich. Ich weiß nur nicht, was ich zurzeit unternehmen könnte, außer mit den Beamten zu sprechen, die Ihre Anzeige aufgenommen haben.«
Haley nickte zufrieden und stand auf. Sie hatte Tollivers Zeit lange genug in Anspruch genommen. »Ich wollte nur, dass sie ein realistisches Bild von dem bekommen, was passiert ist. Wie gesagt, die Beamten scheinen es als eine Art bedauerlichen Unfall aufgefasst zu haben. Ich bin gestresst, ja, und ich fühle mich überlastet, trotzdem weiß ich noch genau, was ich gestern Abend getan habe. Und in der Nähe des Herdes bin ich zu keinem Zeitpunkt gewesen.«
Tolliver erhob sich ebenfalls. Schweigend verließen sie den Vernehmungsraum und gingen gemeinsam zum Ausgang des Gebäudes.
»Haley«, sagte Tolliver, als sie gerade die Tür aufmachen wollte. Haley drehte sich zu ihm um. Tolliver schaute zur Decke, als überlege er noch, ob er sie an dem teilhaben lassen sollte, was ihn beschäftigte. Als er Haley wieder ansah, lag Besorgnis in seinem Blick.
»Wir überprüfen gerade sämtliche Verbindungen, die zwischen Ihrer Schwester und Sondra Jackson bestanden haben. Darunter ist eine, die Ihnen gegenüber noch niemand erwähnt hat.«
»Und die wäre?«
»Beide waren blond, attraktiv und unverheiratet. Zum jetzigen Zeitpunkt können wir noch nicht sagen, ob das etwas zu bedeuten hat. Aber es ist eine offensichtliche Gemeinsamkeit, die wir, wie alle anderen Punkte auch, in Betracht ziehen. Ich dachte nur, ich sollte Sie darauf hinweisen. Schließlich sind Sie auch blond, attraktiv und unverheiratet.«
Haley starrte Tolliver für einen langen Moment an. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, als sie die volle Bedeutung seiner Worte begriff. »Wenn das ein Versuch sein soll, mich zu beruhigen, dann ist er missglückt.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.
»Gut möglich, dass es gar keine Rolle spielt. Trotzdem sollten Sie vorsichtig sein. Wenn es sich gestern Abend so abgespielt hat, wie Sie sagen, dann gibt es jemanden, der Sie nicht gerade ins Herz geschlossen hat. Ich ordne zusätzliche Streifen in Ihrer Nachbarschaft an, und für den Fall, dass etwas passieren sollte, ist Frank gleich nebenan.«
Mit anderen Worten, sie war auf sich allein gestellt. Während sie nach Hause fuhr, dachte Haley über die Möglichkeit nach, dass ein wahnsinniger Mörder in Pleasant Hill unterwegs sein könnte, der alle blonden, unverheirateten Frauen tötete.
Falls die Polizei das wirklich vermutete, würde sie doch sicher damit an die Öffentlichkeit gehen. Aber hatte Frank Marcelli nicht gesagt, dass man erst ab drei Morden von einem Serientäter ausging? Haley hatte jedenfalls keine Lust, das dritte Opfer zu sein.
Andererseits war es genauso gut möglich, dass die Morde nichts mit der Haarfarbe und dem Familienstand der Opfer zu tun hatten. Auch wenn es, wie Grey ihr heute Morgen vor Augen gehalten hatte, leider immer noch nicht genügend Hinweise gab, die darauf schließen ließen, warum die beiden Frauen ermordet worden waren.
Haley gestattete ihren düsteren Gedanken nur selten, ganz von ihr Besitz zu ergreifen, aber als sie nach Hause kam, fühlte sie sich so niedergeschlagen wie nie zuvor.
Angelas Van stand nicht in der Einfahrt, Haley nahm also an, dass sie und die Mädchen noch im Kino waren. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, die Kartons in Monicas Schlafzimmer durchzusehen.
Da sie diese Aufgabe besser nicht in Mollys Beisein erledigte, konnte sie sie genauso gut jetzt gleich in Angriff nehmen. Haley schloss die Haustür ab und legte den Riegel vor. Dann warf sie ihre Handtasche aufs Sofa und ging in Monicas Schlafzimmer.
Die Kartons im begehbaren Kleiderschrank waren bis zur Decke gestapelt und enthielten den gesamten Inhalt von Monicas Frisierkommode und Nachttischchen.
In den ersten war Kleidung, die Haley beiseitelegte, um sie einer Wohltätigkeitsorganisation zu spenden. Auch wenn sie und Monica einen ähnlichen Stil und die gleiche Größe gehabt hätten, hätte Haley sich nicht überwinden können, die Sachen ihrer Schwester anzuziehen. Und für Molly wäre der Anblick noch viel schrecklicher gewesen als für sie. In zwei Kartons befanden sich persönliche Dinge, die Haley sorgfältig durchgehen wollte. Dazu ließ sie sich in dem leeren Raum auf dem neuen Teppich nieder. Sie zog den kleineren Karton zu sich heran und öffnete ihn.
Als Erstes stieß sie auf einen silbernen Rahmen mit einem Foto. Haley wusste nicht, wer es gemacht hatte, aber es war augenscheinlich ein Schnappschuss von Monica und Molly, die sich eng umarmt hielten, die Köpfe zusammengesteckt und strahlend vor Glück.
Plötzlich hatte Haley einen dicken Kloß im Hals, der sie beinahe zu ersticken drohte. Mit dem Zeigefinger berührte sie das Bild ihrer Schwester, dann ließ sie ihn zu Mollys lächelndem Gesicht gleiten.
Der Mörder hatte ihr nicht nur Monica genommen, sondern auch Mollys Lächeln, das Blitzen in ihren Augen, ihre Unschuld.
Haley starrte das Foto an, bis sie durch den Schleier von Tränen nichts mehr erkennen konnte, Tränen, auf die sie seit zwei endlosen Wochen gewartet hatte.
Doch es blieb nicht bei den Tränen: Ein gewaltiges Schluchzen brach aus ihr heraus und schüttelte sie und wollte sie schier zerreißen. Sie warf sich mit dem Gesicht auf den Teppich und überließ sich ihrer Trauer.
Sie weinte um jeden Verlust, den sie erlitten hatte, angefangen mit dem Tod ihres Vaters, einem schmerzlichen Verlust, den sie nie ganz überwunden hatte. Sie weinte um ihren Vater, ihre Mutter und ihre Schwester. Und endlich weinte sie auch um sich selbst und um Molly, weil sie nun ganz auf sich allein gestellt waren.
Schließlich waren alle Tränen geweint, war der Gefühlsausbruch vorbei, und sie blieb erschöpft auf dem Boden liegen, innerlich vollkommen leer.
Sie starrte an die weiße Decke und meinte, Greys Stimme zu hören. Haley, wenn du möchtest, dass Molly dich bedingungslos liebt, musst du einen Weg finden, dich selbst zu lieben. Du musst lernen, dich zu öffnen, verwundbar zu sein. Ich habe das Gefühl, dass du noch nicht besonders gut darin bist.
»Was weiß der denn schon«, sagte sie laut und wischte sich mit dem Handrücken über die tränenfeuchten Augen, ohne auf ihre Wimperntusche zu achten.
Früher einmal hatte sie sich anderen Menschen geöffnet, war verwundbar gewesen. Ihren Daddy hatte sie abgöttisch geliebt. Doch als sie zehn war, hatte sie lernen müssen, dass es weh tat, wenn man verletzlich war. Wenn man sich öffnete, enttäuschte man andere und wurde enttäuscht.
Das wusste sie aus eigener leidvoller Erfahrung. Und nur weil Grey mit ihr geschlafen hatte, konnte er sich noch lange kein Urteil über sie erlauben.
»Das kommt davon, wenn man sich mit einem Therapeuten einlässt«, murmelte sie und zog den Karton wieder zu sich heran, um zu beenden, was sie angefangen hatte.
Ein Roman. Eine Schachtel Papiertücher. Ein hölzernes Schmuckkästchen, in dem sich neben ein paar billigen Halsketten und Armbändern auch der Ehering befand, den Monica schließlich abgelegt hatte, als Molly drei war. Haley stellte das Schmuckkästchen zur Seite, um es für Molly aufzubewahren.
Ein Klingeln an der Haustür unterbrach ihre Sortierarbeit. Als sie öffnete, stand Dean vor ihr. »Wow, ich wusste gar nicht, dass Sie auf Goth stehen«, sagte er.
»Wie bitte?« Dann verstand sie, dass er ihre Augen meinte, die wahrscheinlich mit schwarzer Wimperntusche verschmiert waren. »Tu ich auch gar nicht. Was willst du, Dean?«
»Ich hab gehört, dass es letzte Nacht bei Ihnen gebrannt hat. Ich dachte, ich frage mal nach, ob Sie jemanden brauchen können, der für Sie sauber macht.«
Haley kniff die Augen zusammen. »Woher weißt du von dem Feuer?«
Dean schnaubte verächtlich. »Hier in der Straße bleibt nichts lange geheim. Irgendjemand muss es rumerzählt haben. Meine Mutter hat es mir heute Morgen gesagt, bevor sie zu ihrem, ach, so wichtigen Job aus dem Haus gerannt ist.«
Die drei Sätze verrieten Haley zwei Dinge über Dean Brown. Erstens, dass er sehr viel intelligenter war, als er aussah und sein Verhalten nahelegte. Und zweitens, dass er wahrscheinlich nur eines dieser vielen Schlüsselkinder war, die zu viele materielle Dinge besaßen und zu wenig Aufmerksamkeit von ihren Eltern bekamen.
»Hast du denn nichts Besseres zu tun, als meinen Herd zu schrubben oder meinen Rasen zu mähen? Du siehst doch nicht schlecht aus. Hast du keine Freundin?«
»Die Mädchen in der Schule sind blöd. Ich stehe mehr auf ältere Frauen«, sagte er ernsthaft, und seine Ohren wurden rot.
»Du solltest besser nett zu den Mädchen in deiner Schule sein. Irgendwann sind sie nämlich die älteren Frauen. Und danke der Nachfrage, aber ich habe schon selbst geputzt.«
Dean zuckte mit den Schultern, stopfte die Hände in die Hosentaschen und trat einen Schritt zurück. »Bald muss Ihr Rasen noch mal gemäht werden.«
»Dann komm in ein paar Tagen wieder.« Haley sah dem Jungen nach, wie er über die Straße nach Hause ging. Ihr fiel ein, dass er an dem Abend, als Sondra Jackson ermordet wurde, ebenfalls in der Nähe der Schule gewesen war.
Dean mochte ältere Frauen. Sondra war älter gewesen. Genau wie Monica. War es möglich, dass der Junge in beide Frauen verliebt gewesen war? Und dass er sie getötet hatte, als sie seine Gefühle nicht erwiderten?
Gerade als sie die Haustür schließen wollte, sah Haley Angelas Van in die Einfahrt der Marcellis biegen. Sie lief ins Badezimmer und wusch sich die Wimperntusche vom Gesicht. Das Wasser kühlte ihre vom Weinen verquollenen Augen. Danach fühlte sie sich besser.
Als sie schließlich ins Freie trat, hatten Angela und die Kinder den Van schon verlassen. Während Haley die paar Meter zu den Marcellis zurücklegte, sah sie etwas Weißes um deren Hausecke flitzen. Eine Katze, dachte sie. Wenigstens war es keine schwarze.
Haley klopfte an die Tür, Angela öffnete. »Oh, gerade wollte ich Sie anrufen, um Ihnen zu sagen, dass wir zurück sind. Kommen Sie rein, die Mädchen spielen in Adriannas Zimmer.«
»Haben Sie eine Katze?«, fragte Haley und folgte Angela in die Küche.
»Um Himmels willen, nein. Warum?«
»Ich dachte, ich hätte eine große, weiße Katze um Ihr Haus laufen sehen.«
»Das ist der Kater von den Mallerys. Sie wohnen ein Stück die Straße runter. Manchmal stelle ich Essensreste für ihn raus, deswegen kommt er regelmäßig zu uns.« Mit einer Handbewegung forderte Angela Haley auf, sich an den Tisch zu setzen. »Wie geht es Ihnen denn heute?« Sie senkte die Stimme. »Sie müssen ja schreckliche Angst gehabt haben.«
»Die hab ich immer noch«, gestand Haley. »Aber ich hab heute neue Türschlösser einbauen lassen, und Montagmorgen rufe ich als Erstes eine Sicherheitsfirma an, um eine Alarmanlage installieren zu lassen.«
»Das klingt vernünftig. Gibt es irgendetwas, was ich für Sie tun kann?«
Haley lächelte. »Sie haben schon genug getan. Zum Beispiel sind Sie nicht ausgeflippt, als ich mitten in der Nacht an Ihrer Haustür geklingelt habe. Außerdem haben Sie sich um Molly gekümmert. Dafür kann ich Ihnen gar nicht genug danken.«
Angela winkte ab. »Dafür sind Nachbarn doch da.«
Haley schüttelte den Kopf. »Das, was Sie für mich getan haben, geht weit über das hinaus, was Nachbarn normalerweise füreinander tun.«
»Okay, dann sind eben Freunde dafür da«, sagte Angela.
Ich habe keine Freunde, dachte Haley. Ich habe kurze Affären und flüchtige Bekanntschaften. Ich habe oberflächliche Beziehungen, keine Freundschaften. Und warum ist das so, Haley?, hörte sie Grey fragen. Verdammt, sollte der Mann doch zum Teufel gehen.
»Frank hatte den Eindruck, die Cops hätten Ihnen Ihre Geschichte gestern Nacht nicht so recht geglaubt«, sagte Angela und lenkte Haley von ihren unliebsamen Gedanken ab.
Haley zog eine Grimasse, als sie sich an die zweifelnden Blicke der Beamten erinnerte. »Nein, sie haben mir nicht geglaubt.«
»Das ist die seltsamste Geschichte, die ich je gehört habe.«
»Das war mehr als seltsam. Es war böse.« Haley lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Was wissen Sie eigentlich über Jay Middleton?«
»Meinen Sie, abgesehen davon, dass er ein Kotzbrocken ist?«
»Ein Kotzbrocken? Warum?«, fragte Haley, obwohl sie zu demselben Urteil gekommen war.
»Seine Frau arbeitet als Stewardess bei einer großen Fluggesellschaft und ist viel unterwegs. Ich glaube, Jay hat mit der Hälfte aller unverheirateten Frauen in Pleasant Hill geschlafen und wahrscheinlich mit genauso vielen verheirateten Frauen. Warum fragen Sie nach ihm?«
»Er hat mir heute ein paar Sachen von Monica vorbeigebracht. Ich fand ihn ein bisschen aufdringlich. Er wollte mich gleich auf einen Drink einladen.«
Angela rümpfte die Nase. »Ich kann den Mann nicht ausstehen.«
»Meinen Sie, zwischen ihm und Monica könnte etwas gewesen sein?« Haley fürchtete sich vor Angelas Antwort. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass ihre Schwester mit einem Kotzbrocken schlief, noch dazu einem verheirateten, trotzdem musste sie diese Frage stellen.
»Ich glaube, Ihre Schwester war zu intelligent, um sich mit einem Mann wie Jay Middleton einzulassen«, sagte Angela. »Andererseits«, fügte sie hinzu, »sicher kann man natürlich nie sein.«
Haley nickte und machte Anstalten aufzustehen. »Jetzt wird es aber Zeit, dass Molly und ich nach Hause gehen.«
»Bleiben Sie sitzen, ich hole sie.« Angela erhob sich. »Oh, bevor ich es vergesse: Adrianna hat nächsten Samstag Geburtstag und will eine Pyjamaparty machen. Ich habe ihr erlaubt, fünf Freunde einzuladen, und natürlich soll Molly dabei sein.«
»Das klingt lustig«, sagte Haley.
Angela lachte. »Das klingt, als hätte ich den Verstand verloren.« Dann verließ sie die Küche, um Molly zu holen.
Haley bemühte sich, ein fröhliches Gesicht für ihre Nichte aufzusetzen. Eine fröhliche, gelassene Tante, das war es, was die Kleine brauchte.
»Hi, meine Süße«, sagte sie, als Angela mit Molly im Schlepptau zurückkam. »War es schön im Kino?«
Molly nickte. Sie trug Jeans und T-Shirt, Kleidungsstücke, die Haley nicht kannte und von denen sie annahm, dass sie Adrianna gehörten. »Ich bringe Ihnen die Sachen zurück, sobald ich sie gewaschen habe«, sagte sie zu Angela.
»Das eilt nicht.«
»Danke für alles, Angela.«
Angela grinste und drohte Haley mit dem Finger. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie müssen sich nicht bedanken. Ich bin sicher, Sie würden dasselbe für mich tun.«
Wieder zu Hause, ließ Molly sich aufs Sofa plumpsen, dann schaltete sie den Fernseher ein. Haley stellte sich ans Fenster und starrte nach draußen in den Garten, zum Baumhaus.
Ein Miniaturhaus aus Sperrholz und Latten – nichts, was sie quälen, was ihr Angst einjagen sollte … und es trotzdem tat.
Haley drehte sich um und sah Molly an. »Hat deine Mommy mit dir im Baumhaus gespielt?« Molly nickte. Natürlich, dachte Haley. Die mit der Welt im Einklang lebende Monica hatte den Geist ihres Vaters dort nicht gespürt, hatte nicht den übermächtigen Schmerz gefühlt, der Haley jedes Mal erfasste, wenn sie in die Baumkrone blickte.
Molly wandte sich wieder dem Zeichentrickfilm zu, und Haley seufzte. Sie fragte sich, wie lange die Kleine wohl noch schweigen würde.
Der Nachmittag und der Abend vergingen wie alle anderen Nachmittage und Abende vorher: Nur der Fernseher sorgte für eine Geräuschkulisse im Haus. Zum Abendessen gab es Hacksteaks und grüne Bohnen aus der Dose. Dann war es Zeit für Molly, schlafen zu gehen.
Während sie überlegte, was sie zum Abendessen machen sollte, hatte Haley in der Speisekammer eine Flasche Wein entdeckt. Als Molly eingeschlafen war, goss sie sich ein großes Glas ein und stellte es zusammen mit der Flasche auf den Couchtisch im Wohnzimmer.
Sie kuschelte sich aufs Sofa und trank einen großen Schluck von dem rubinroten Wein, in der Hoffnung, dass er sie ein wenig entspannen würde.
»Auf die neuen Türschlösser«, sagte sie laut und hob das Glas erneut an die Lippen.
Eigentlich sollte sie sich bei dem Gedanken, dass der Eindringling es heute nicht mehr so leicht haben würde wie letzte Nacht, sicher fühlen. Aber trotz der glänzenden neuen Schlösser und obwohl sie sich vergewissert hatte, dass alle Fenster verriegelt waren, ließ die Angst sie nicht los.
Haley hatte gedacht, dass nichts schlimmer als der Mord an Monica sein konnte, doch jetzt hatte sie das dunkle Gefühl, dass das Schlimmste noch kam.
Nach zwei großen Gläsern Wein war die Flasche halb leer und die quälende Angst durch die betäubende Wirkung des Alkohols ein wenig abgemildert.
In Wahrheit war Haley mehr als nur leicht betrunken. Wein hatte sie nie gut vertragen, und sie wusste, dass sie morgen wahrscheinlich einen schrecklichen Kater haben würde, aber im Moment war ihr das egal.
Was ihr zu schaffen machte, war die Stille im Haus und dass es sich so anfühlte, als wäre ihr Leben in den Schleudergang einer Waschmaschine geraten. Sie bekam einfach keinen festen Boden unter die Füße.
Wenn Molly nicht gewesen wäre, hätte Haley längst ihre Siebensachen gepackt und die Flucht ergriffen, um Pleasant Hill und Grey Banes hinter sich zu lassen.
Haley runzelte die Stirn, schenkte sich Wein nach und fragte sich, warum sie eigentlich vor Grey Banes weglaufen wollte. Weil er ihr bereits jetzt nähergekommen war als je ein Mann zuvor? Weil er etwas in ihr sah, was zu sehen sich bisher niemand die Mühe gemacht hatte?
Ihr fiel wieder ein, was er am Morgen zu ihr gesagt hatte, kurz bevor er gegangen war. Eine kostenlose Dosis Psychoanalyse. Dabei hatte sie ihm doch wohl deutlich genug zu verstehen gegeben, dass ihn ihr Seelenleben nichts anging.
Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde Haley. Sie nahm das schnurlose Telefon vom Tischchen neben dem Sofa und wählte Greys Nummer, wobei sie sich flüchtig fragte, wann sie sie auswendig gelernt hatte.
Beim zweiten Klingeln meldete er sich mit seiner tiefen, sexy Stimme, die Haleys Herz jedes Mal schneller schlagen ließ. »Grey, ich bin’s«, sagte sie.
»Haley, ich habe gerade an dich gedacht. Ist alles in Ordnung?«
»Ja und nein. Bisher hat zwar noch keiner versucht, uns umzubringen, aber ich sitze hier, trinke ein bisschen Wein und denke nach. Und ich habe beschlossen, dass ich sauer bin wegen deiner kostenlosen Analyse heute Morgen.«
»Und wie wenig ist ein bisschen Wein?«, fragte Grey belustigt.
Haley warf einen Blick auf die Flasche und stellte überrascht fest, dass sich nur noch ein kleiner Rest darin befand. »Vielleicht ein bisschen mehr als ein bisschen«, gab sie zu.
»Ist der Schlüsseldienst gekommen?«
»Die Schlösser sind ausgetauscht, Molly schläft, und ich bin beschwipst. Alles bestens also, abgesehen davon, dass ich sauer auf dich bin.«
»Du hörst dich aber gar nicht so sauer an«, gab er zurück.
Haley trank noch einen Schluck Wein, stellte das Glas auf den Couchtisch und versuchte, die selbstgerechte Empörung, die sie noch vor wenigen Augenblicken empfunden hatte, in Worte zu fassen.
Aber jetzt konnte sie nur noch daran denken, wie gut sie sich in seinen Armen gefühlt hatte und wie sehr sie sich wünschte, in diesem Augenblick bei ihm zu sein. »Molly ist am nächsten Samstag zu einer Pyjamaparty eingeladen. Sie verbringt die ganze Nacht bei den Marcellis.«
»Und was wird Mollys Tante an dem Abend machen?«, fragte Grey. Seine Stimme bekam einen heiseren Unterton, der ihr Herz schneller schlagen ließ.
 »Ich glaube, sie wird sich einsam fühlen … und hungrig sein«, fügte Haley hinzu, weil ihr einfiel, dass er gesagt hatte, er würde gern für sie kochen, wenn sich die Dinge wieder ein wenig beruhigt hatten.
Er lachte sein wunderbares, kehliges Lachen, das sie so liebte. »Ich kann natürlich nicht zulassen, dass du Hunger leidest. Wie wäre es mit Steaks bei mir zu Hause? Oh, und natürlich werde ich dafür sorgen, dass du dich nicht allzu einsam fühlst.«
»Jetzt habe ich ganz vergessen, warum ich sauer auf dich war«, sagte Haley.
»Das ist gut, weil ich nämlich nicht will, dass du sauer auf mich bist.«
Sie sprachen noch ein paar Minuten miteinander, und als Haley schließlich auflegte, spürte sie die volle Wirkung des Weines. Auf einmal war sie so müde, dass sie keine Lust mehr hatte, vom Sofa aufzustehen und ins Bett zu gehen. Sie zog die bunte Wolldecke von der Rückenlehne und wickelte sich hinein. Das Licht, entschied sie, würde sie nicht stören.
Sie war gerade eingeschlafen, als das Telefon klingelte und sie wieder weckte. Sie streckte den Arm aus und tastete nach dem Hörer, wobei sie versehentlich die Weinflasche vom Couchtisch stieß. »Mist«, rief sie laut und hielt sich den Hörer ans Ohr. »Du hast hoffentlich einen guten Grund, Dr.Grey.«
»Hure«, tönte es durch die Leitung.
Haley fühlte sich, als hätte der Anrufer ihr ins Gesicht gespuckt. »Wer ist da?«, fragte sie barsch und setzte sich so plötzlich auf, dass ihr schwindlig wurde.
»Verlass die Stadt, du Hure. Hau ab, bevor es zu spät ist.« Die Stimme klang androgyn, ein tiefes, hasserfülltes Krächzen. Ein Klick, und der Anrufer hatte aufgelegt. Aber Haley blieb in der Leitung. Das Telefon fest ans Ohr gepresst, horchte sie auf das Rauschen der Stille.
Zwei kurze Sätze hatten genügt, um sie auf einen Schlag wieder stocknüchtern zu machen. Verlass die Stadt, du Hure. Hau ab, bevor es zu spät ist.
Bis zu diesem Moment hatte Haley den Anruf, den sie am Tag von Monicas Beerdigung erhalten hatte, vergessen. Sie hatte so viel zu tun gehabt, dass er irgendwie untergegangen war.
Doch jetzt kam die Erinnerung zurück. Es war dieselbe Stimme gewesen. Die Stimme eines Teufels, der sie von einem düsteren, furchterregenden Ort aus rief.
Es ging nicht um Molly. Der Anrufer hatte Haley gemeint. Jemand hatte etwas gegen Haley. So, wie auch jemand etwas gegen Monica gehabt hatte.
[home]
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Ich weiß, dass ich nicht dauernd hier aufkreuzen soll«, sagte Haley am Montag zu Owen Tolliver, der nicht eben erfreut wirkte, als sie auf dem Revier erschien. Haley ließ sich dadurch nicht beirren.
Bisher war ihr Morgen alles andere als angenehm verlaufen. Sie hatte wieder einmal verschlafen und hatte gerade noch genug Zeit gehabt, um Molly zu wecken, ihr beim Anziehen zu helfen und sie mit einem Müsliriegel zur Schule zu schicken. Keine Zeit für ein richtiges Frühstück, keine Zeit für ein paar freundliche Worte. Mal wieder fühlte Haley sich wie eine Versagerin. Nachdem sie Molly zum Schulbus gebracht hatte, war sie auf direktem Weg zum Polizeirevier gefahren, um mit dem Detective zu sprechen.
»Möchten Sie Kaffee?«, fragte er. »Ich habe das Gefühl, ich lebe seit Ewigkeiten nur von Kaffee und Magentabletten.«
»Nein danke«, erwiderte Haley. »Hören Sie, ich will Ihnen wirklich nicht auf die Nerven gehen, aber wenn etwas passiert, sollte ich Sie das doch wohl wissen lassen.«
»Was ist denn passiert?« Tolliver sah sie an, die Augen blutunterlaufen und nicht ganz so wach wie an dem Tag, als Haley ihn kennengelernt hatte.
»Ich bekomme merkwürdige Telefonanrufe.«
»Inwiefern merkwürdig?«
»Ich weiß nicht, ob der Anrufer ein Mann oder eine Frau ist. Der erste Anruf kam am Tag von Monicas Beerdigung. Jemand sagte ›Hure‹ und legte auf. In der Nacht von Samstag auf Sonntag hatte ich wieder so einen Anruf.«
»Dieselbe Stimme?«
Haley nickte. »Diesmal war die Person ein bisschen gesprächiger. Sie nannte mich ›Hure‹ und sagte, ich solle die Stadt verlassen, bevor es zu spät sei.«
»Zu spät wofür?«
»Wenn ich das wüsste.« Obwohl sie sich auf dem Polizeirevier befand, dem wahrscheinlich sichersten Ort der ganzen Stadt, überkam Haley bei der Erinnerung an die Stimme und das, was sie gesagt hatte, erneut Angst. »Ich weiß nur, dass die Stimme böse klang.«
»Wurde auf dem Display eine Nummer angezeigt?«, fragte Tolliver.
Haley runzelte die Stirn. »Meine Schwester war wahrscheinlich der letzte Mensch, der so was nicht hatte. Keine Anrufererkennung, keine Weiterleitungsoption, keine Stummschaltung des Klingeltons. Aber wenn ich wieder zu Hause bin, kümmere ich mich darum, dass ich in Zukunft sehe, wer mich anruft.«
»Hören Sie, ich weiß, wie irritierend anonyme Anrufe sein können, aber wir können leider nichts dagegen unternehmen. Eine Anrufererkennung ist in so einem Fall genau das Richtige. Und wenn Sie dann immer noch nicht herausfinden, wer der Anrufer ist, sollten Sie sich an die Telefongesellschaft wenden und denen die Situation erklären.«
»Ich hatte auch gar nicht erwartet, dass Sie etwas tun können«, erwiderte Haley. »Ich wollte nur, dass Sie auf dem Laufenden sind. Nach allem, was passiert ist, finde ich die Anrufe nämlich mehr als irritierend.«
»Das kann ich gut verstehen. Vielleicht ist es ein Verrückter, der weiß, was Ihrer Schwester zugestoßen ist und dem es einen Riesenspaß macht, Sie zu quälen. So etwas passiert öfter, als man denkt. Eine Witwe wird von ihrem kürzlich verstorbenen Ehemann angerufen oder Eltern hören ihr totes Baby am Telefon weinen, während sich irgendein kranker Mistkerl in seinem Schlafzimmer kaputtlacht.«
Tollivers Stimme war voller Abscheu, aber Haley fand diese Möglichkeit seltsam beruhigend. Vielleicht hatte wirklich jemand in der Zeitung von Monicas Tod gelesen und machte sich jetzt einen Spaß daraus, die Hinterbliebenen zu quälen.
»Sie wissen nicht zufällig, ob Monica und Sondra vor ihrem Tod anonyme Anrufe erhalten haben?«
»Es gibt keinerlei Hinweise auf Drohanrufe, weder bei der einen noch bei der anderen.«
Die Tür des Vernehmungszimmers ging auf, und Frank Marcelli kam herein. »Haley, ist etwas passiert?«
Mit knappen Worten informierte Tolliver seinen Partner über den Anlass von Haleys Besuch.
»Haben Sie eigentlich Jay Middleton überprüft?«, fragte Haley, einer spontanen Eingebung folgend.
»Ich habe ihn nach Sondras Tod befragt«, sagte Frank. »Warum?«
»Ich weiß nicht, irgendwas an ihm verursacht mir eine Gänsehaut. Hat er ein Alibi für die Morde?«
»Ich erinnere mich nicht mehr genau, was er mir im Hinblick auf den Mord an Ihrer Schwester erzählt hat. Aber wenn ich mich recht entsinne, ist er nach dem Elternabend ins Trader’s gegangen, die Sportbar an der Main Street. Da ist er geblieben, bis sie zugemacht haben. Danach ist er angeblich direkt nach Hause gegangen.«
»Konnte das jemand bezeugen?«, fragte Haley.
Frank musterte sie misstrauisch. »Sind Sie sicher, dass Sie uns nicht doch etwas verschweigen?«
»Nein. Ich habe nur gehört, dass Middleton ein Frauenheld ist. Deshalb habe ich mich gefragt, ob er mit meiner Schwester und Sondra gleichzeitig etwas gehabt haben könnte. Vielleicht haben sie es herausgefunden und gedroht, es seiner Frau zu sagen.« Haley redete zu viel. In dem Bemühen, dem Sinnlosen einen Sinn zu geben, klammerte sie sich an jeden Strohhalm.
Tolliver massierte seinen Magen, und Frank Marcelli sah Haley nachdenklich an. »Ich muss zugeben, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, sein Alibi zu überprüfen. Ich werde das gleich heute erledigen«, versprach Frank.
Haley seufzte müde. »Würden Sie mir einen Gefallen tun? Könnten Sie bitte versuchen herauszufinden, ob Monica und Sondra vor ihrem Tod Drohanrufe erhalten haben?«
»Wir haben uns die Anruferlisten beider Anschlüsse schon angesehen«, sagte Tolliver. »Auf den ersten Blick war nichts Auffälliges dabei.«
»Vielleicht haben die anonymen Anrufe bei Ihnen ja gar nichts mit den Morden zu tun.« Frank sah Haley mitfühlend an.
»Das würde dann bedeuten, dass da draußen einfach jemand ist, der mich für eine Hure hält. Wunderbar, jetzt fühle ich mich schon viel besser«, sagte sie trocken.
»Es könnten auch einfach Scherzanrufe sein«, gab Frank zurück und wiederholte damit das, was Tolliver bereits gesagt hatte.
Als Haley ein paar Minuten später nach Hause fuhr, dachte sie über diese Möglichkeit nach. Konnte es sein, dass Dean Brown sich einen Spaß mit ihr erlaubte?
Wenn nicht das Feuer in der Nacht davor gewesen wäre, hätte sie die Anrufe als Dummer-Jungen-Streich abtun können. Aber alles zusammen genommen, machte es ihr unmöglich, einfach darüber hinwegzugehen.
Das Böse in der Stimme des Anrufers würde sie den beiden Detectives niemals verständlich machen können. Es gab kein passendes Wort für die Bösartigkeit, die sie durchs Telefon gehört hatte.
Obwohl alle Türen verschlossen und alle Vorhänge zugezogen gewesen waren, hatte der Anruf das Gefühl von Sicherheit, das Haley für einen Augenblick empfunden hatte, erschüttert.
Eigentlich war es unlogisch. Eine Stimme konnte nicht durch eine Leitung greifen und sie am Hals packen. Eine Stimme am Telefon konnte ihr nichts anhaben. Aber sie konnte ihr Angst einjagen und sie dazu bringen, dass sie sich immer wieder fragte, wer es auf sie abgesehen hatte.
In den nächsten Tagen passierte nichts Schlimmes, aber es geschah auch nichts Erfreuliches. Molly schwieg weiterhin und blieb distanziert, und Haley setzte weiter ein fröhliches, zuversichtliches Gesicht auf, wann immer sie mit ihrer Nichte zusammen war.
Oft spürte sie Mollys Blick auf sich ruhen, als erwarte das Mädchen etwas von ihr, als brauche es etwas, aber Haley kam einfach nicht darauf, was das sein könnte. Und Molly sagte es ihr nicht.
Endlich war der Samstag da. Molly würde auf Adriannas Pyjamaparty gehen und sie, Haley, einen Abend allein mit Grey verbringen. Sie hatten sich zwar zweimal zum Mittagessen getroffen, aber wonach Haley sich wirklich sehnte, war ein Abend in Zweisamkeit.
Um vier Uhr nachmittags brachte sie Molly nach nebenan. Angela öffnete die Tür, gelassen und ruhig trotz des Gekreisches und Gekichers kleiner Mädchen in der Lautstärke eines Rockkonzerts, das aus dem Kinderzimmer herüberdrang.
»Die anderen warten schon auf dich, Molly«, sagte sie. Als die Kleine dem Trubel entgegenlief, lächelte Angela Haley an. »Ich gebe ihnen eine Stunde zum Spielen, aber für den Rest des Abends habe ich Aktivitäten geplant.«
»Wann soll ich morgen kommen, um Molly abzuholen?«
»Nicht vor Nachmittag. Ich nehme sie alle mit in die Kirche, und danach gehen wir Pizza essen. Das heißt, vor zwei sind wir nicht zurück.«
»Wow, dauern Pyjamapartys so lange?« Haley schüttelte den Kopf. »Ich muss noch viel lernen.«
Angela lachte. »Vergessen Sie einfach mal die Pflicht und genießen Sie Ihren Abend.«
»Bevor ich gehe: Ist Frank zu Hause?«
Angelas Lächeln gefror. »Nein. Ich hatte gehofft, er würde rechtzeitig nach Hause kommen, um mitzufeiern, aber er muss noch arbeiten. Soll ich ihm später was ausrichten?«
»Nein, schon gut. Ich rede morgen mit ihm.« Haley winkte Angela zum Abschied zu und ging nach Hause, um sich für ihr Date fertig zu machen.
Sie hatte Frank fragen wollen, ob er Jay Middletons Alibi überprüft hatte, aber das konnte warten.
Haley wusste, dass sie Tolliver und wahrscheinlich auch Frank mit ihren häufigen Besuchen auf die Nerven ging, aber sie wollte nicht, dass sie sie vergaßen. Sie wollte nicht, dass sie Monica vergaßen.
Heute Abend würde sie jedoch weder an Morde und Detectives denken noch an Pyjamapartys und stille kleine Mädchen mit vorwurfsvollen Augen und Bedürfnissen, die sie nicht befriedigen konnte.
Heute Abend wollte sie nicht an die vielen Dinge denken, die sie möglicherweise falsch machte. Sie wollte nicht die Stimme ihrer Schwester hören, die ihr zuflüsterte, dass sie auf ganzer Linie versagte.
Haley nahm ein langes, entspannendes Schaumbad und zog anschließend das einzige Kleid an, das sie aus Las Vegas mitgebracht hatte. Sie hatte das kurze, rote Kleid in einer Boutique im Golden-Nugget-Hotel gesehen und unbedingt haben müssen, obwohl sie nicht gewusst hatte, zu welcher Gelegenheit sie es tragen sollte und ob es eine solche Gelegenheit überhaupt je geben würde.
Haley betrachtete sich im Spiegel und nickte zufrieden. Das leuchtende Rot passte gut zu ihrem blonden Haar und schmeichelte ihrem Teint. Das seidige Material fühlte sich wunderbar auf der Haut an, und zum ersten Mal seit Monicas Tod kam sie sich lebendig und sexy vor.
Als Grey um halb sieben erschien, um Haley abzuholen, meinte sie, unter seinem anerkennenden Blick in Flammen aufzugehen.
»Du siehst umwerfend aus«, sagte er.
»Sie haben sich aber auch ganz schön in Schale geworfen, Dr.Grey«, erwiderte sie. Statt der üblichen Jeans trug er eine marineblaue Hose, die aussah, als sei sie für seine langen Beine und schmalen Hüften geschneidert worden. Das hellblaue Hemd ließ seine Augen noch blauer strahlen und betonte seinen Brustkorb.
»Wie war dein Tag?«, fragte er, als sie im Wagen saßen.
»Ganz in Ordnung. Übrigens, die Telefongesellschaft wird mir bis Montag eine Anrufererkennung einrichten.«
»Hast du mittlerweile eine Idee, wer die Anrufe gemacht haben könnte?«
»Ich grübele die ganze Zeit darüber nach. Vielleicht der unheimliche Nachbar von gegenüber? Oder der Junge, der meinen Rasen mäht? Kennst du dich eigentlich mit Teenagern aus?«
Greys Finger krampften sich um das Lenkrad, und seine Kiefermuskeln verspannten sich. »Was willst du wissen?«
Was Haley im Moment wissen wollte, war, warum ihre Frage ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Die Atmosphäre im Wagen hatte sich schlagartig verändert. Grey wirkte angespannt, und Haley hätte ihn gern gefragt, was ihm gerade durch den Kopf ging, tat es aber nicht.
»Wäre ein Heranwachsender in der Lage, meine Schwester brutal zu ermorden und mir dann anzubieten, meinen Rasen zu mähen und andere lästige Arbeiten für mich zu übernehmen, als wäre nichts geschehen?«
Grey lockerte den eisernen Griff, mit dem er das Lenkrad umfasst hatte. »Natürlich, denkbar ist alles. Jungs in dem Alter sind voller Testosteron. Ein plötzlicher Wutausbruch ist immer möglich, genauso wie ein Anfall von Depression. Du schaust dir doch die Nachrichten an, Haley. Früher gab es selten Mörder im Teenager-Alter, doch das hat sich geändert. Kinder bringen nicht nur andere Kinder um, sondern auch ihre Eltern, ihre Großeltern und sich selbst.«
»Schon möglich, dass er ein bisschen in mich verknallt ist«, sagte sie, als sie sich an ihre letzte Unterhaltung mit Dean erinnerte.
»Halt dich von ihm fern, Haley. Ich kann dir nicht sagen, ob er gefährlich ist, aber ich weiß definitiv, dass Jungs in dem Alter unberechenbar sein können. Sie verwechseln leicht Liebe und Hass miteinander und haben oft nicht die nötige Selbstbeherrschung, um ihre verrücktspielenden Hormone unter Kontrolle zu bekommen.«
Grey bog in eine schicke Apartmentanlage ein und parkte vor einem der Gebäude. »Hast du hier mit deiner Frau gewohnt?«, fragte Haley neugierig.
»Nein, die Wohnung habe ich nach der Scheidung gekauft.« Er schaltete den Motor aus. »Als meine Praxis anfing, richtig gutzugehen, sind Sarah und ich in ein großes Haus in Kansas City gezogen.« Er öffnete den Gurt, machte aber keine Anstalten auszusteigen.
»Sarah liebte materielle Dinge. Es gefiel ihr, in einer wohlhabenden Gegend zu wohnen. Sie hat sich in der Nachbarschaft engagiert und die meiste Zeit damit zugebracht, unser Haus einzurichten. Irgendetwas gab es immer zu tun. Sie war eine Perfektionistin.«
»Vermisst du das Haus? Den ganzen Lebensstil?«, fragte Haley.
»Kein bisschen. Ich war ja fast nie da, um es zu genießen. Ich habe zehn bis zwölf Stunden täglich gearbeitet, um das alles zu bezahlen. Außerdem, es gibt Wichtigeres im Leben als materielle Dinge, aber ich glaube, das weißt du selbst.« Mit diesen Worten öffnete er die Autotür und stieg aus. Haley stieg ebenfalls aus, und sie gingen schweigend zu seiner Wohnung. Er schloss auf, öffnete die Tür und ließ Haley den Vortritt.
Sie war neugierig gewesen zu sehen, wo und wie er wohnte. Das Apartment hatte eindeutig etwas Maskulines. Neben dem schwarzbraunen, dickgepolsterten Sofa standen kleine Rauchglastische. Eine schwere Wohnkombination aus dunklem Holz nahm eine ganze Wand ein, die Borde links und rechts vom Fernseher waren mit Büchern vollgestellt.
»Hübsch«, sagte sie.
»Komm, ich zeige dir den Rest.«
Er führte sie durch den Flur zu einem großzügigen Gästebad. Das erste Schlafzimmer war zu einem Büro umfunktioniert worden mit einem Schreibtisch und Aktenschränken.
Im zweiten Schlafzimmer stand ein großes Bett, bedeckt mit einem marineblauen Überwurf, auf dem weiße und marineblaue Kissen lagen. Auch hier waren die Möbel maskulin, schwer und dunkel. Vom Schlafzimmer ging es in ein Bad, das ebenfalls in Marineblau gehalten war.
»Und jetzt gehen wir in die Küche, und ich versuche, dich mit meinen Kochkünsten vom Hocker zu reißen.«
Grey hatte nicht zu viel versprochen. Die Strip-Steaks waren perfekt mariniert und gebraten. Dazu gab es überbackene Kartoffeln und einen Salat mit Zutaten, von denen Haley nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten.
Während des Essens flirteten sie heftig miteinander, und nach dem Dinner half Haley Grey beim Abräumen. Mit jeder zufälligen Berührung ihrer Hände, mit jedem Blick, den Grey in ihre Richtung warf, stieg die Spannung zwischen ihnen.
Als das Geschirr in der Spülmaschine verstaut war, trat Grey so nah an Haley heran, dass sie die Hitze seines Körpers spürte und glaubte, sein Herz schlagen zu hören. »Und? Dessert?«, fragte er leise.
»Nun, ich dachte, außer deinen verblüffenden Kochkünsten hast du vielleicht noch andere Talente, die du mir gerne vorführen würdest?«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln.
»Zwei Seelen, ein Gedanke«, murmelte er, und dann zog er sie an sich und küsste sie. Dieser Mann verstand sich zweifellos aufs Küssen. Erst knabberte er mit den Lippen an ihren, dann drang seine Zunge in ihren Mund ein. Glut strömte durch Haleys Adern, und die Knie wurden ihr weich vor Verlangen.
»Das Kleid steht dir phantastisch«, sagte er, und seine Lippen wanderten zu der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr. »Trotzdem konnte ich den ganzen Abend nur daran denken, wie gut es erst aussehen wird, wenn du es ausgezogen hast.«
»Der Reißverschluss ist hinten.«
Sie fühlte Greys Hitze, während seine Hände über den seidigen Stoff nach oben glitten. Als er den Reißverschluss aufzog, fand sein Mund wieder ihren, und er neckte sie, spielte mit ihr, erregte sie, bis das Kleid hinten offen war.
Haley bewegte die Schultern, und es glitt zu Boden. »Vielleicht sollten wir ins Schlafzimmer gehen.« Greys Stimme war heiser vor Erregung. Er trat einen Schritt zurück und sah sie voller Verlangen an.
Sie brauchten eine Ewigkeit von der Küche bis ins Schlafzimmer, da sie nach jedem Schritt stehen blieben, um sich zu küssen und weiter auszuziehen.
Als sie im Schlafzimmer ankamen, waren sie beide nackt, und durch den Flur zog sich eine Spur von Kleidungsstücken.
Grey nahm die Tagesdecke und die Kissen vom Bett, löschte das Licht, und sie schlüpften unter die Decke.
Sein Atem ging unregelmäßig, als er Haley an sich zog. Seine Hände streichelten ihren Rücken, umfassten ihre Brüste, schienen überall gleichzeitig zu sein.
Auch sie konnte nicht genug von ihm bekommen, wollte ihn berühren, jeden Zentimeter seiner Haut schmecken. Sie liebte es, wenn er ihren Namen flüsterte. Sie liebte sein Stöhnen, wenn sie ihn streichelte, sein Zittern, wenn sie seine Erektion umfasste.
Und auch sie stöhnte und zitterte, während Grey sie sanft und zärtlich, dann wieder mit hungrigem Verlangen liebkoste.
»Ich könnte hundert Jahre lang jeden Tag mit dir zusammen sein und nie genug von dir bekommen«, flüsterte er.
Dann drang er in sie ein, und sie schloss die Augen und nahm ihn in sich auf. Er füllte sie ganz aus, ihren Körper, ihren Geist, ihr Herz.
Kein Mann, mit dem sie bisher zusammen gewesen war, hatte es geschafft, in so viele Schichten ihres Seins zu dringen. Grey stimulierte sie nicht nur körperlich, sondern auch geistig.
Er brachte sie zum Lachen, und sie fürchtete, wenn sie sich ihm noch weiter öffnete, würde er der erste Mann sein, der sie auch zum Weinen bringen konnte.
Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie sich ihrer Lust und dem überwältigenden Gefühl, Grey in sich zu spüren, vollständig hingab.
 
Sie rannte. Sie rannte, so schnell sie konnte, und ihr Herz raste, dass sie fürchtete, sterben zu müssen. Sie hatte Angst, sich umzuschauen, hatte Angst, zu sehen, was hinter ihr her war. Sie wusste nur, dass ihr Leben zu Ende war, wenn es sie einholte.
Mit einem leisen Schrei schoss Haley hoch.
»Haley?« Greys tiefe Stimme erklang in der Dunkelheit. Seine Arme legten sich um Haley und vertrieben den Alptraum. »Alles in Ordnung?«
Sie nickte, und dann flüsterte sie: »Ja. Ich habe schlecht geträumt. Denselben Alptraum, den ich schon oft hatte.«
Grey ließ sie los und knipste die Nachttischlampe an. Geblendet von dem hellen Licht, kniff Haley die Augen zu. Als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass Grey sie besorgt musterte.
Sein dunkles Haar war vom Schlaf zerzaust, und auf seiner Wange zeichnete sich eine Falte des Kopfkissens ab. Er sah wahnsinnig sexy aus. »Erzähl mir von dem Traum«, sagte er und schloss sie wieder in die Arme.
»Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Haley versuchte, sich in seiner Umarmung zu entspannen, spürte aber, dass ihr ein wenig Abstand lieber gewesen wäre. Der schützende Kokon von Greys Armen war beinahe zu angenehm. Als hätte er es gespürt, ließ er sie los.
Haley setzte sich kerzengerade hin, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zog dann nachdenklich an einer Strähne. »Es ist immer dasselbe. Ich renne, so schnell ich kann. Ich renne vor irgendwas weg, weiß aber nicht, wovor. Ich weiß nur, dass ich nicht stehen bleiben darf. Denn wenn es mich einholen würde, wäre ich tot.«
»Klingt beängstigend.«
»Das ist es auch, aber es ist ja nur ein dummer Traum.« Haley runzelte die Stirn. »Ich wollte gar nicht einschlafen. Wie viel Uhr ist es eigentlich?«
Flucht. Sie spürte, wie der Impuls in ihr immer stärker wurde. Hier bei Grey war es zu kuschelig, zu eng. Verdammt, sie war eingeschlafen, noch dazu in seinen Armen.
»Kurz vor Mitternacht.«
»Ich weiß, es ist viel verlangt, aber würde es dir etwas ausmachen, mich nach Hause zu bringen?«
Grey setzte sich auf. Er wirkte jetzt noch besorgter als vorher. »Wenn du wirklich wegwillst, bringe ich dich natürlich nach Hause. Aber warum?«
Warum? Wie sollte sie ihm das erklären, wo sie es doch selbst nicht verstand. »Ich habe es mir zur Regel gemacht, nie die Nacht mit einem Mann zu verbringen. Es ist einfach besser für mich, wenn ich alleine in meinem Bett aufwache.«
Haley wünschte, sie hätte sich nicht schon auf dem Weg ins Schlafzimmer ausgezogen. Jetzt würde sie nackt durch die Wohnung tapsen müssen.
»Dann brich die Regel«, sagte Grey. »Die Nacht ist schon halb vorbei, und wir liegen ohnehin im Bett.« Er schwieg einen Moment und verengte die Augen. »Läuft das immer so, Haley? Wenn dir jemand zu nahe kommt, ergreifst du die Flucht?«
»Ich habe dich doch gebeten, mich nicht zu analysieren.« In Haleys Stimme schwang Verärgerung mit.
Grey sah ihr lange in die Augen. »Das tue ich auch nicht. Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, Haley.«
Sie war entsetzt. »Das ist doch verrückt. Glaub mir, das willst du gar nicht, also hör sofort auf damit.« Sie sprang aus dem Bett und fand ihren Slip vor der Tür. Mit wild pochendem Herzen, als wäre sie wieder zurück in ihrem Alptraum, schlüpfte sie hinein.
Sie musste hier raus. Musste weg von Grey. Sie war schon viel zu lange geblieben.
Als sie das Schlafzimmer verließ, hörte sie, wie er aus dem Bett stieg. Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, Haley. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider, als sie ihren BH anzog und dann in die Küche eilte, um ihr Kleid zu suchen.
Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben. Was dachte er sich nur dabei? Er war ein intelligenter Mann, viel zu intelligent, um sich in eine Frau wie sie zu verlieben.
Haley streifte sich gerade in der Küche das Kleid über, als Grey im Türrahmen erschien. Er hatte Jeans und ein T-Shirt angezogen und kam zu ihr herüber. Mit einer Handbewegung gab er ihr zu verstehen, dass sie sich umdrehen sollte, damit er den Reißverschluss zumachen konnte.
Danach drehte er sie wieder zu sich um. Seine Hände lagen auf ihren Schultern, und er sah sie an. »Jetzt kriegst du von mir eine kostenlose Analyse, ob du willst oder nicht. Ich glaube, als du deinen Vater verloren hast, hast du beschlossen, dass es zu weh tut, wenn man jemanden liebt oder zu nahe an sich heranlässt. Ich glaube, seit dem Tag läufst du vor der Liebe davon. Du bist entschlossen, an deiner Trauer festzuhalten, damit dich nichts wirklich berühren kann. Aber du hast kein Monopol auf Trauer, Haley.«
Sie riss sich von ihm los und trat einen Schritt zurück. »Er war mein Fels, der Einzige, der mich verstanden hat. Der Einzige, der mich geliebt hat.« Sie hatte zu weinen begonnen und wusste nicht, warum. »Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn jemand stirbt, den man liebt. Du weißt nicht, wie sich ein kleines Mädchen fühlt, das seinen Vater verliert.«
»Nein, aber ich weiß, wie sich ein Vater fühlt, der den einzigen Sohn verliert.« Sein Gesicht verdüsterte sich, nahm einen gequälten Ausdruck an, so, wie sie es schon einmal bei ihm erlebt hatte. »Ich weiß, wie es ist, wenn man das Zimmer des eigenen Sohnes betritt, sein Gehirn über die Wand verteilt sieht und versucht, seinen toten Körper wiederzubeleben.« Greys Nasenflügel bebten vor Zorn. »Sag du mir nicht, ich hätte keine Ahnung, wie es ist, einen Menschen zu lieben und ihn zu verlieren. Fragt sich, wer von uns beiden das besser weiß.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Küche, während Haley ihm erschrocken hinterherblickte.
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Unendliche Trauer breitete sich in Haley aus und drohte sie zu verschlingen. Das war der Grund, warum sie niemanden an sich heranließ. Ihr eigener Schmerz war zu groß, als dass sie auch noch den anderer Menschen hätte teilen können. Und doch hallten Greys Worte in ihr wider, in ihrem Kopf, in ihrem Herzen, in ihrer Seele.
Ein Sohn. Grey hatte einen Sohn gehabt, und etwas Entsetzliches war geschehen. Haley stand lange mit geschlossenen Augen in der Küche und versuchte, das Wenige, was er ihr mitgeteilt hatte, zu verarbeiten.
Der Schmerz, der in seiner Stimme gelegen hatte, klang im Raum nach und stahl sich in ihren Kopf, in ihr Herz. Haley wusste, wenn sie sich von Greys Schmerz berühren ließ, würde ein Teil von ihm für immer bei ihr sein.
Dennoch hatte sie keine andere Wahl, als zu ihm zu gehen, die Arme um ihn zu legen und zu versuchen, seinen Schmerz ein wenig zu lindern. Grey war ihr bereits mehr als nur ein wenig nahegekommen. So beängstigend es im Augenblick auch war, sie musste für ihn da sein, durfte nicht vor all dem fliehen, was er verkörperte.
Er stand an der Fensterfront im Wohnzimmer, mit durchgedrücktem Kreuz, sichtlich angespannt. Er musste Haley gehört haben, drehte sich aber nicht um.
»Er hieß Danny. Am dreiundzwanzigsten März vor zwei Jahren hat er sich eine Pistole an den Kopf gehalten und abgedrückt. Da war er vierzehn.«
Haley schnappte leise nach Luft, dann legte sie eine Hand auf Greys Rücken, spürte die angespannten Muskeln. »Warum? Warum hat er das getan?« Sie stellte sich neben ihn. Das Mondlicht, das durch die Fenster fiel, erhellte sein Gesicht, in dem sich unendliche Qualen abzeichneten.
»Depression. Verzweiflung. Glaub mir, die Frage habe ich mir immer und immer wieder gestellt.« Er seufzte, ein Geräusch, als wehe der Wind klagend durch tote Bäume.
Haley nahm Greys Hand. »Komm, setzen wir uns.« Sie führte ihn zum Sofa, setzte sich neben ihn und knipste eine Lampe an. »Sprich mit mir, Grey. Erzähl mir, was passiert ist.«
Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich hatte keine Ahnung, dass Danny Schwierigkeiten hatte. Er war immer ein ruhiges Kind und machte uns selten Probleme. Sarah hatte mir gegenüber erwähnt, dass er stiller zu sein schien als gewöhnlich, also habe ich versucht, mit ihm zu reden. Aber er meinte nur, es sei alles in Ordnung.«
Grey beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Der Anblick brach Haley das Herz. Sie fühlte seinen Schmerz mit jeder Faser ihres Körpers, und das Schlimmste war, dass sie nichts sagen und nichts tun konnte, um Grey zu helfen, seinen Erinnerungen zu entfliehen.
Er hob den Kopf und sah sie mit seinen blauen Augen gequält an. »An dem Tag bin ich früher von der Arbeit nach Hause gekommen als sonst. Sarah hatte eine Verabredung zum Mittagessen. Als ich die Haustür aufschloss, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich roch Schießpulver, dabei habe ich gar keine Waffe. Das weckte mein Misstrauen. Ich hörte Musik aus Dannys Zimmer und rannte die Treppe hoch.«
Grey weinte nicht. Sein Schmerz schien zu groß dafür zu sein. Zu tief. »Er lag auf dem Fußboden, als ich ins Zimmer kam. Er war bereits tot, trotzdem habe ich noch den Notarzt gerufen und versucht, Danny zu reanimieren.« Grey stieß einen tiefen Seufzer aus. »Später haben wir dann den Abschiedsbrief gefunden. Danny und ein Freund von ihm wurden in der Schule gemobbt. Sie fühlten sich isoliert und allein und hatten beschlossen, in den Tod zu gehen.«
»Was ist mit dem anderen Jungen?«
»Gott sei Dank hat er im letzten Moment Angst gekriegt. Sonst hätte es zwei Tragödien gegeben statt einer.«
»Grey, es tut mir so leid. Mir fehlen die Worte, um dir zu sagen, wie unendlich leid es mir tut.« Sie legte ihm eine Hand aufs Knie und wünschte, sie könnte sein verwundetes Herz umarmen. Nach einer Weile fasste er nach ihrer Hand, umklammerte sie.
So saßen sie lange Zeit schweigend da. Schließlich ließ er ihre Hand los und lehnte sich zurück. »Dannys Tod bedeutete das Ende meiner Ehe. Ich war so voll von Trauer, dass ich gar nicht merkte, wie wütend Sarah war. Und ihre ganze Wut richtete sich gegen mich.«
»Gegen dich?« Überrascht sah Haley ihn an.
Er nickte. »Es dauerte sechs Monate, bis alles aus ihr herausbrach, aber dann wusste ich, dass unsere Ehe keine Chance mehr hatte. Sarah hasste mich dafür, dass ich den Söhnen anderer Menschen helfen konnte, aber für meinen eigenen Sohn nichts hatte tun können. Ich war dafür ausgebildet, die Warnsignale wahrzunehmen, doch als es darauf ankam, war ich unfähig, ihren Sohn zu retten.«
»Aber das ist unfair«, protestierte Haley.
Zum ersten Mal, seitdem sie aufgewacht waren, lächelte Grey. »Vielleicht. Aber es zeigte mir, wie sehr Sarah und ich uns über die Jahre voneinander entfernt hatten. Als wir unseren Sohn begruben, waren wir beide allein. Sarah kam es nie in den Sinn, auf mich zuzugehen, um ihren Schmerz mit mir zu teilen. Jeder trauerte für sich, obwohl wir doch eigentlich Trost im anderen hätten finden sollen. Als sie mir schließlich sagte, sie würde mich verlassen, war ich beinahe erleichtert.«
Plötzlich erhob Grey sich, seine Züge hatten sich etwas entspannt. »Weißt du, es ist zwar sicherer, niemanden zu lieben, nie jemanden nahe an sich heranzulassen. Man wird dann nicht verletzt. Aber so will ich nicht leben. Obwohl Dannys Leben so tragisch geendet hat, würde ich doch auf keinen Tag, den ich ihn geliebt habe, verzichten wollen. Zieh deine Schuhe an, ich bringe dich nach Hause.«
Er tat nur, um was sie ihn gebeten hatte, aber auf einmal war Haley unsicher, ob sie wirklich gehen wollte. Ob sie es nicht den Rest ihres Lebens bereuen würde, wenn sie jetzt ging.
»Ich könnte hierbleiben.«
»Nein, nicht so. Nicht jetzt.« Haley holte schnell ihre Schuhe, als sie Greys distanzierten Blick sah, der ihr sagte, dass es zu spät war. Er zwang sie, das zu tun, was sie in der Vergangenheit immer getan hatte. Er zwang sie zu fliehen.
Während der Fahrt herrschte drückendes Schweigen. Es war die längste Viertelstunde, die Haley je erlebt hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr das letzte Mal die Worte gefehlt hatten, aber jetzt wusste sie nicht, was sie sagen sollte.
Auch Grey schien nicht reden zu wollen. Es war, als habe es ihn körperlich und geistig erschöpft, ihr von den dunkelsten Tagen seines Lebens zu erzählen.
Er war ihr Fels gewesen. Vom ersten Tag an hatte er ihr mit seiner ruhigen Art und seiner Unterstützung Halt gegeben. Bei ihm hatte sie Zuflucht gefunden, wenn der Wahnsinn um sie herum unerträglich geworden war. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie ein Fels sein, wusste jedoch nicht, wie.
Er bog in ihre Einfahrt ein, schaltete den Motor aber nicht aus. Stattdessen machte er das Fernlicht an und wandte sich ihr zu. »Ich warte, bis du im Haus bist.«
»Du könntest mit reinkommen.«
»Das könnte ich. Aber ich tue es nicht.« Er sah wieder durch die Frontscheibe nach draußen. »Ich habe dir gesagt, dass ich dabei bin, mich in dich zu verlieben. Aber ich will nicht ein Mann unter vielen sein, vor dem du meinst, davonlaufen zu müssen. Vielleicht ist es besser, wenn wir uns eine Weile nicht sehen.«
Haleys Herz setzte für einen Schlag aus, und ihr Mund wurde trocken. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, dass dieser Beziehung, so kurz sie auch gewesen war, ein hässliches Ende erspart blieb. Dass sie sich wie Erwachsene benahmen und das taten, was für sie beide am besten war.
»Okay, wenn du meinst.« Sie wollte gerade die Tür öffnen, als Grey eine Hand auf ihre Schulter legte. Haley drehte sich um und sah ihn an.
»Haley, dieser Alptraum, den du immer wieder hast …« Im Licht des Armaturenbretts war Greys Gesicht nur schwach zu erkennen. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass das, was hinter dir her ist, das Leben sein könnte? Die Liebe? Erst wenn du dich umdrehst und dich ihm stellst, wirst du echtes Glück kennenlernen.«
Haley wusste nicht, was sie erwidern sollte. Also öffnete sie die Autotür und stieg aus. Als sie zur Haustür ging, fragte sie sich, wie ein Abend, der mit einem Dinner und romantischem Sex begonnen hatte, sich in eine Tragödie hatte verwandeln und mit einem unerwartet schmerzhaften Abschied hatte enden können.
Als sie die Tür aufschloss, zwang sie sich, nicht zurückzuschauen. Sie ging ins Haus und gab den Sicherheitscode ein, damit der Alarm nicht ausgelöst wurde. Dann stand sie eine ganze Weile im Eingangsbereich einfach da und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in den Augen brannten.
Als sie das Wohnzimmer betrat, klingelte das Telefon. Sie zuckte erschrocken zusammen und beäugte das Gerät argwöhnisch. Ob es Grey war, der sie aus dem Auto anrief?
Sie rannte durchs Zimmer und hob ab.
»Ich habe dich gewarnt.«
Die heisere, kehlige Stimme schien durch die Leitung zu kriechen, mit unsichtbaren Fingern Haleys Kehle zu umschließen und ihr die Luft abzudrücken.
»Wer ist da?«, fragte Haley. »Verdammt noch mal, wer sind Sie?«
»Der Tod, Haley. Bald komme ich dich holen.«
Klick, und die Leitung war tot.
Ich habe sie gewarnt.
Ich habe sie gewarnt.
Ich habe sie gewarnt.
Ich habe sie gewarnt.
Ich habe sie gewarnt.
Sie müssen sterben.
Haley und Molly.
Molly und Haley.
Haley und Molly müssen sterben.
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Jemand beobachtete sie. Jemand, der sich Tod nannte.
Haley legte auf und blickte sich im Zimmer um. Die Vorhänge waren zugezogen, doch das beruhigte sie nicht. Das Telefon hatte geklingelt, kurz nachdem sie das Haus betreten hatte. Sie ging noch einmal zur Eingangstür und überprüfte das Schloss. Dann sah sie nach, ob auch die Hintertür verschlossen war.
Jemand beobachtete sie.
Jemand hatte gesehen, wie sie aus Greys Wagen gestiegen war, die Haustür aufgeschlossen hatte und hineingegangen war. So musste es gewesen sein. Sie spürte es an dem kalten Schauer, der ihr über den Rücken lief.
Aber wer? Einer der Nachbarn? Oder jemand, der sie von einem Auto aus beobachtete, aus einem Versteck in der Nähe?
Haley wurde systematisch terrorisiert, und es war schwer, sich vor einem Unbekannten zu schützen, der sie ganz offensichtlich in den Wahnsinn treiben wollte.
Es hatte sie beruhigt, als Tolliver ihr erzählt hatte, dass so etwas häufiger vorkam, dass Trauernde öfters von Verrückten gequält wurden. Aber die Vorstellung, dass jemand sie insgeheim beobachtete, verlieh ihrer Angst eine neue Dimension.
Ab Montag würde sie auf dem Display sehen, von welcher Nummer aus sie angerufen wurde, und dann konnte, falls die Anrufe nicht aufhörten, entweder die Telefongesellschaft oder die Polizei etwas dagegen unternehmen.
Ich habe dich gewarnt.
Haley ließ das Licht im Wohnzimmer an und ging in ihr Schlafzimmer. Der Tod, Haley. Bald komme ich dich holen.
Der Tod kannte ihren Namen. Jetzt konnte sie sich nicht mehr einreden, dass der Anruf ein Streich war und sie nur ein zufälliges Opfer. Sie war gemeint. Sie, und niemand anders.
Gestern noch hätte sie nicht gezögert, zum Telefon zu greifen und Grey anzurufen. Nur um seine tiefe Stimme zu hören, nur um zu wissen, dass er auf ihrer Seite war.
Aber jetzt konnte sie ihn nicht anrufen. Es wäre nicht fair gewesen. Sie durfte ihn nicht mit einer Hand wegstoßen und mit der anderen zu sich heranziehen.
Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben. Hatte er das wirklich gesagt? Sie versuchte, nicht mehr an seine Worte zu denken, während sie sich auszog und ihr Nachthemd überstreifte.
Grey verwechselte Lust mit Liebe. Sie war die erste Frau, der er sich geöffnet hatte, seit der Tod seines Sohnes sein Leben zerstört hatte. Es war nur natürlich, wenn er sich einbildete, sie zu lieben.
Und was sprach dagegen, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben? Ihre Schwester war ermordet worden, sie bekam Drohanrufe, und ihre Nichte weigerte sich zu sprechen. Grey war der einzig Normale inmitten dieses ganzen Wahnsinns gewesen. War es da ein Wunder, wenn es ihr schwerfiel, ihn loszulassen?
Haley legte sich ins Bett, ließ aber die Nachttischlampe an. Zum ersten Mal im Leben hatte sie Angst vor der Dunkelheit, vor dem, was dort auf sie lauerte.
Sie starrte an die Decke und dachte über das nach, was Grey zu ihr gesagt hatte. Er hatte gesagt, selbst wenn er gewusst hätte, dass ihn am Ende unermessliches Leid und Verlust erwarteten, würde er auf keinen Tag, den er seinen Sohn geliebt hatte, verzichten wollen.
Auch sie hätte auf keinen einzigen Tag, den sie mit ihrem Vater verbracht hatte, verzichten wollen, selbst wenn sie gewusst hätte, dass sie ihn verlieren, dass der Schmerz über den Verlust sie nie mehr loslassen würde. Wie gern hätte sie Greys kostenlose Analyse einfach abgetan. Wie gern hätte sie geglaubt, dass er Unsinn redete, dass er sie nicht gut genug kannte. Aber sie fürchtete, dass er recht hatte. Fast ihr ganzes Leben war sie vor etwas weggelaufen, vor jeder Beziehung, die sie hätte verletzen können.
Und mit Grey hatte sie alles falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte. Sie war vor ihm weggelaufen, und er hatte sie gehen lassen. Aber jetzt wollte sie sich zum ersten Mal umdrehen und zurücklaufen. Sie ahnte, dass sie heute Nacht den größten Fehler ihres Lebens gemacht hatte.
Du hast es vermasselt, Schwesterherz, hörte sie Monicas Stimme. Er war ein guter Mann. Genauso einen brauchst du. Einen Felsen. Das hast du mal wieder großartig hingekriegt.
Haley seufzte und versuchte, nicht daran zu denken, dass jemand, der sich Tod nannte, hinter ihr her war, und dass sie so allein war wie nie zuvor.
 
Während der nächsten Tage verstärkte sich Haleys Einsamkeitsgefühl noch. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr Grey sie unterstützt, wie viel Halt er ihr gegeben hatte.
Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, hatte sie Angst, es könnte wieder ein Drohanruf sein. Gleichzeitig hoffte sie, dass es Grey war. Inzwischen war ihr Festnetztelefon mit einer Anrufererkennung ausgestattet, so dass sie die Nummer sehen würde, falls noch einer dieser beängstigenden Anrufe kommen sollte.
Andererseits wusste sie, dass es sowohl bei Festnetz- als auch bei mobilen Anschlüssen Wege gab, die Anrufererkennung zu umgehen. Bei Anrufen von Handys mit Prepaidkarte war es fast unmöglich, den Anrufer zurückzuverfolgen. Durch die Eingabe eines bestimmten Codes konnte man seine eigene Nummer unterdrücken.
Haley hatte Grey zufällig heute Vormittag auf dem Polizeirevier getroffen, als sie bei Tolliver gewesen war, um den neuen Drohanruf zu melden und sich vom Detective auf den neuesten Stand bringen zu lassen.
Grey war ihr gegenüber freundlich, aber distanziert gewesen, als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen, was besondere Bedeutung für ihn gehabt hätte. Haley hatte sich unbehaglich gefühlt und war deprimiert nach Hause gefahren, auch, weil Tolliver ihr nichts Neues hatte sagen können.
Am Abend aßen Molly und sie wie immer schweigend in der Küche und gingen dann ins Wohnzimmer, um fernzusehen.
Als die Nacht hereinbrach, die violetten Schatten vor den Fenstern sich allmählich schwarz färbten, fragte Haley: »Soll ich uns Popcorn machen?« Wie immer bemühte sie sich, munter zu klingen.
Molly schüttelte den Kopf, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu. Haley seufzte entmutigt und warf einen Blick zum Fenster. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie das unverkennbare Leuchten eines Augenpaares sah.
Ihr erster Impuls war, schreiend aufzuspringen und die Jalousien herunterzulassen, um die Augen auszusperren. Stattdessen starrte sie zurück auf den Fernsehschirm. Ihr schauderte.
»Ich hole mir einen kleinen Snack«, sagte sie zu Molly und stand so ruhig wie möglich auf, um in die Küche zu gehen. Sie machte kein Licht, sondern griff gleich nach dem Telefon und wählte die Nummer der Marcellis.
Frank ging dran. »Frank, jemand schaut bei uns durchs Wohnzimmerfenster. Könnten Sie schnell rüberkommen?«
Haley dachte nicht lange nach. Sie wusste nur, dass sie es leid war, das Opfer zu sein. Sie war wütend, dass sich jemand einen Spaß daraus machte, ihr am Telefon zu drohen und durch ihr Fenster zu spähen.
So leise wie möglich schloss sie die Hintertür auf und trat in die Dunkelheit. Im schwachen Mondlicht sah sie jemanden am Wohnzimmerfenster stehen und Molly beim Fernsehen beobachten.
Sie stürzte sich schreiend auf den Mann und riss ihn zu Boden. Er grunzte überrascht und versuchte, sich zu befreien, aber sie hielt ihn fest. Es war zu dunkel, um ihn zu erkennen, aber Haley war fest entschlossen, ihn nicht auf die Beine kommen zu lassen.
Der Mann schlug nach ihr, und seine Faust traf sie auf der Brust, trotzdem lockerte sie ihren Griff nicht.
»Keine Bewegung!« Frank Marcelli hielt in der einen Hand eine Taschenlampe, in der anderen eine Pistole.
»Die durchgeknallte Schlampe soll mich loslassen.«
Haley erkannte die Stimme. Sie stand auf und starrte finster auf Grant Newton hinunter. »Ich soll eine durchgeknallte Schlampe sein? Sie sind ein perverser Spanner!« Haley sah zu, wie Frank seine Waffe wegsteckte, Newton beim Kragen packte und ihn hochriss.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Frank bei Haley.
»Das müssten Sie mich fragen. Ich werde die Schlampe wegen Körperverletzung anzeigen.« Grants Gesicht war wutverzerrt.
»Meinetwegen. Aber ich will, dass er festgenommen wird«, rief Haley.
»Ich werde Sie verklagen. Das wird teuer für Sie!«
»Halten Sie den Mund, Newton«, sagte Frank. »Es dürfte Ihnen schwerfallen, jemanden davon zu überzeugen, dass Sie hier das Opfer sind.«
»Ich zeige ihn wegen Hausfriedensbruch und Voyeurismus an. Er ist wahrscheinlich auch derjenige, der immer bei mir anruft. Er hat wahrscheinlich meine Schwester umgebracht!« Haleys Stimme überschlug sich.
Sie hatte geahnt, dass der Typ ein Widerling war, und jetzt hatten sich ihre Befürchtungen bestätigt.
»Ich habe niemanden getötet«, protestierte Grant, während Frank ihm Handschellen anlegte. »Und ich habe Sie auch noch nie angerufen.«
»Was machen Sie dann in meinem Garten? Warum glotzen Sie in mein Fenster?«
Grant presste die Lippen zusammen und weigerte sich zu antworten.
»Ich bringe ihn aufs Revier und buchte ihn ein«, sagte Frank.
Als Frank und Grant weg waren, ging Haley zurück ins Haus. Glücklicherweise schien Molly von dem Drama nichts mitbekommen zu haben. Die Disney-DVD, die sie eingelegt hatte, fesselte ihre ganze Aufmerksamkeit.
Haley setzte sich wieder zu Molly, starrte auf den Bildschirm, aber mit den Gedanken war sie woanders. War Grant Newton nicht nur ein Spanner, sondern auch ein Mörder?
Er hatte zugegeben, dass er Monica mehrfach vergeblich gefragt hatte, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Ob er es auch bei der hübschen Sondra Jackson versucht hatte? Monica wohnte ihm gegenüber, und an dem Abend, als Sondra Jackson ermordet wurde, war er in der Schule gewesen.
Viele Zufälle. Zu viele.
Um halb neun brachte Haley Molly ins Bett, und um zehn klopfte es an der Haustür. Als Haley öffnete, stand Frank vor ihr. Sie bat ihn herein.
»Bevor ich den Papierkram fertig hatte, war er schon wieder draußen«, sagte er.
»Was?« Haley starrte ihn ungläubig an. »Was soll das heißen, er war draußen?«
»Er hat eine Kaution hinterlegt und ist gegangen. Wir können ihn nur wegen ein paar leichterer Vergehen drankriegen. Haley, der Mann ist ganz offensichtlich ein Widerling, aber das heißt nicht zwangsläufig, dass er auch ein Mörder ist.«
»Aber es wird in Monicas Fall doch noch gegen ihn ermittelt, oder?«
»Nach der Nummer heute Abend steht er bei mir ganz oben auf der Liste. Bisher haben wir allerdings keine Beweise, die ihn mit irgendeinem Mord in Verbindung bringen. Was Sie und ich glauben, spielt keine Rolle. Wir brauchen Beweise, die vor Gericht standhalten.«
Haley seufzte frustriert. »Hat er gesagt, warum er bei mir durchs Fenster geguckt hat?«
Frank zögerte, dann schob er nachdenklich die Hände in die Hosentaschen. »Er hat zugegeben, dass er in Monica verknallt war. Für ihn war sie die schönste Frau, die er je gesehen hat.« Frank starrte auf einen Punkt über Haleys Kopf, und mit jedem Wort wurde sein Blick düsterer. »Er war von ihr besessen und hat gestanden, sie manchmal durchs Fenster beobachtet zu haben.«
»Warum hat er dann mich beobachtet?«
Frank richtete den Blick wieder auf Haley. »Weil Sie ihr so ähnlich sehen.« Er nahm die Hände aus den Hosentaschen. »Hören Sie, Haley, wenn Grant Newton Monica umgebracht hat, sorge ich dafür, dass er den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringt. Mir ist genauso daran gelegen, dass ihr Mörder gefasst wird, wie Ihnen, das können Sie mir glauben.«
Er drehte sich um und öffnete die Haustür. »Newton hat Anweisung, sich von Ihnen und Molly fernzuhalten. Aber ich rate Ihnen trotzdem, vorsichtig zu sein und auf Abstand zu bleiben. Wir wissen nicht, wozu er fähig ist.«
Als Frank weg war, schloss Haley ab, schaltete die Alarmanlage ein und ging in ihr Schlafzimmer.
Wahrscheinlich sollte sie sich besser fühlen, jetzt, da die Polizei Grant Newton wenigstens im Visier hatte und ihn wahrscheinlich auf Herz und Nieren überprüfen würde.
Aber es fiel ihr schwer, sich zu entspannen. Denn obwohl Grant ganz offensichtlich ein perverser Spanner war, war es der Polizei bisher nicht gelungen, ihm eine Verbindung zu den Morden nachzuweisen.
Was hatte er nach Monicas Beerdigung zu ihr gesagt? Wenn er jede Frau, von der er zurückgewiesen worden war, umgebracht hätte, hätte er mehr Opfer auf dem Gewissen als Ted Bundy? Damals hatte sie diese Bemerkung nur komisch gefunden. Jetzt verursachte ihr die Erinnerung daran eine Gänsehaut.
Und er lief immer noch frei herum, vielleicht auf der Jagd nach einem weiteren Opfer, einer ahnungslosen Frau, die ihn abwies oder unhöflich zu ihm war.
Nein, die Tatsache, dass sie Grant Newton beim Spannen erwischt hatte, trug nicht dazu bei, dass sie sich sicherer fühlte. Wenn überhaupt, hatte sie mehr Angst als vorher. Das Monster hatte jetzt ein Gesicht und einen Namen, und es wohnte gleich gegenüber.
 
Der Schrei riss Haley aus dem Schlaf. Sie schoss senkrecht im Bett hoch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die frühe Morgensonne schien durch die Vorhänge, und ein schneller Blick auf den Wecker sagte ihr, dass es kurz nach sieben war. In fünfzehn Minuten würde er klingeln.
Wieder ertönte ein Schrei, ein schreckliches, markerschütterndes Geräusch. Molly! Haley sprang aus dem Bett.
Sie rannte durch den Flur und blieb vor Mollys offener Tür stehen. Das Bett war leer, und ihre Nichte war nirgends zu sehen.
Die Küche! »Molly!«, schrie Haley, als sie durchs Wohnzimmer in die Küche rannte.
Molly stand an der offenen Hintertür und umklammerte das Türblatt.
»Molly, Süße, was ist los?« Haley trat hinter sie und blickte nach draußen. Entsetzt schnappte sie nach Luft. Auf der Treppe lag die weiße Katze, die sie um das Haus der Marcellis hatte schleichen sehen.
Sie war tot. Ein Messer steckte in ihrem blutigen Fell, und an einem Hinterbein hing ein Zettel:
DU BIST TOT, DU HURE. GENAU WIE DEINE SCHWESTER.
»Oh, mein Gott!« Haley packte Molly bei den Schultern und zog sie von der Tür weg. »Komm, setz dich, meine Süße. Ich muss die Polizei anrufen.«
Haley rief nicht Frank an, sondern Tolliver. Er versprach ihr, so schnell wie möglich zu kommen. Danach setzte sich Haley neben Molly. »Es tut mir leid, dass du das sehen musstest«, sagte sie.
»Er heißt Schneeflocke.«
Zuerst dachte Haley, sie würde sich die leise Stimme nur einbilden. Molly hatte gesprochen. Für einen Moment trat Euphorie an die Stelle des Schreckens. Haley holte tief Luft, um sich zu beruhigen, denn sie wollte Molly nicht mit ihrer Reaktion verunsichern. »Schneeflocke ist ein hübscher Name«, sagte sie.
»Er war ganz lieb.« Mollys Unterlippe zitterte. »Warum hat einer so was mit ihm gemacht? Er hat doch nichts Böses getan.«
»Derjenige, der Schneeflocke das angetan hat, ist ein kranker, böser Mensch. Genauso ein Mensch wie der, der deiner Mommy weh getan hat.« Haley beugte sich näher zu Molly, unfähig, der Aufregung, die in ihrem Inneren tobte, Herr zu werden. »Molly, erzähl mir, was du an dem Morgen gesehen hast, als jemand deiner Mommy weh getan hat. Sag mir, was du gehört hast.«
Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf, aber Haley gab so schnell nicht auf. Sie ergriff Mollys Hand. »Molly, alles, was du mir erzählst, kann uns helfen, den zu finden, der deiner Mommy weh getan hat. Du kannst jetzt sprechen, du musst mir sagen, an was du dich erinnerst.«
Molly entriss Haley ihre Hand. »Ich kann nicht. Ich will nicht.«
»Du musst aber!«, drängte Haley sie.
»Nein.« Tränen schossen Molly in die Augen. »Ich will mich nicht erinnern.«
»Verdammt noch mal, Molly«, entfuhr es Haley. Frustriert holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann griff sie erneut nach Mollys Hand, aber das kleine Mädchen sprang von seinem Stuhl hoch und lief zur Hintertür.
»Molly, stopp!«
Molly blieb nicht stehen, sondern sprang über die tote Katze und rannte auf den Baum mit dem Baumhaus zu. Haley schnellte vom Tisch hoch und folgte ihr. Sie verfluchte sich, weil sie so unbeherrscht gewesen war und das Kind zu sehr gedrängt hatte.
Als Haley den Baum erreichte, war Molly schon oben im Baumhaus. Nur ihr leises Schluchzen, das durch die Morgenluft zu Haley herunterdrang, verriet, dass das Mädchen dort oben war.
Herrgott, Haley, was ist nur in dich gefahren?, schalt sie sich. Sie hatte die Kontrolle über sich verloren, viel zu viel von Molly verlangt. »Molly, komm runter. Es tut mir leid, meine Süße.« Haley ergriff die Leiter, die am Baum lehnte, und versuchte, ihren Gefühlsaufruhr in den Griff zu bekommen. »Ich wollte dich nicht anschreien.«
Molly antwortete nicht, aber das Schluchzen wurde lauter.
Mollys Weinen tat Haley in der Seele weh. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als die Kleine in den Armen zu halten und mit ihr zu weinen. Die Anrufe, die tote Katze, die Todesdrohung und nun das. Es war zu viel. Es war alles zu viel. »Molly, bitte komm runter.«
Tränen der Verzweiflung brannten in Haleys Augen. Kannst du denn gar nichts richtig machen?, hörte sie Monica sagen.
Haley umfasste die Leiter fester und starrte hoch zum Baumhaus. Sie ahnte, dass dieser Moment ihre Beziehung zu Molly für immer bestimmen würde.
Es war offensichtlich, dass Molly nicht vorhatte, zu ihr herunterzukommen. Haley würde zu ihr hinaufklettern müssen. Sie trat auf die unterste Sprosse, ihr Herz raste, und die Angst schnürte ihr die Brust ein.
Mit dem Baumhaus waren die Erinnerungen an ihren Vater verbunden, und genau wie Grey gesagt hatte, war sie ihr ganzes Leben vor diesen Erinnerungen davongelaufen. Aber jetzt war der Moment gekommen, sich dem Schmerz, den sie als kleines Mädchen empfunden hatte, zu stellen und Molly über ihren Schmerz hinwegzuhelfen.
Haley stieg auf die zweite Sprosse, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie weinte nicht um die Menschen, die sie verloren hatte, sie weinte, weil sie und Molly noch nicht zueinandergefunden hatten.
Als sie auf die dritte Sprosse stieg, dann die vierte, verstand sie, dass Grey mit vielem recht gehabt hatte. Sogar jetzt noch verspürte sie den Impuls, davonzulaufen, fürchtete sie, niemals in der Lage zu sein, das Richtige für Molly zu tun. Aber zum ersten Mal war der Impuls, ihren Problemen ins Gesicht zu sehen und sie zu lösen, stärker.
Als sie endlich oben am Baumhaus angelangt war, zitterte sie am ganzen Körper vor Anstrengung. Sie kletterte hinein und krabbelte ans andere Ende, so dass sie Molly, die sich unter einem der Fenster zusammengerollt hatte, gegenübersaß.
Molly sah sie nicht an, sondern versteckte ihr Gesicht in den Händen. Plötzlich wurde Haley von ihren Gefühlen überwältigt. Monica war tot. Molly hasste sie. Sie hatte Grey fortgestoßen. Nichts in ihrem Leben hatte sie richtig gemacht.
Sie schlug die Hände vors Gesicht und brach in haltloses Schluchzen aus. Wie sollte sie Molly beibringen, die richtigen Entscheidungen zu treffen, wenn sie es selbst nicht konnte? Wie sollte sie Molly beibringen, andere zu lieben, wenn sie selbst Angst vor der Liebe hatte?
»Ich wollte doch nur, dass du mich liebhast«, schluchzte sie, das Gesicht immer noch in den Händen verborgen. »Aber ich mache alles falsch. Ich kann nicht kochen, und ich vergesse, deine Lieblingssachen zu waschen. Ich habe solche Angst, dass ich nicht gut genug für dich bin.«
Haleys Schultern bebten, als sie nach Luft rang. »Manchmal denke ich einfach nicht daran, den Wecker zu stellen, und außerdem weiß ich überhaupt nicht, was du magst und was du nicht magst. Ich will ja alles richtig machen, aber ich habe keine Ahnung, was das Richtige ist.«
Wieder wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt. Auf einmal spürte sie, wie Mollys kleine Hand nach ihrer griff. Sie hielt den Atem an und öffnete die Augen. Molly sah sie mit glänzenden Augen wissend an. »Du musst mich nur liebhaben«, sagte sie.
»Oh, meine Süße, das tue ich.« Haley schloss Molly in die Arme und zog sie an sich. »Du weißt gar nicht, wie lieb ich dich habe und wie sehr ich mir wünsche, dass es dir gutgeht.«
Sie saßen lange eng umschlungen da, während Haley stumme Tränen über die Wangen rollten, Tränen der Dankbarkeit. Sie spürte, dass dies ein Durchbruch war, dass die Beziehung zwischen ihr und Molly sich für immer gewandelt hatte.
»Du hast gesagt, du kannst nicht hier hochkommen.« Es war Molly, die schließlich das Schweigen brach. »Du hast gesagt, du hast Angst.«
»Ich glaube, meine Angst war nicht so groß wie mein Wunsch, bei dir zu sein.« Haley streichelte Mollys weiches Haar. Es war so tröstlich, die Wärme des Kindes zu spüren, das sich so vertrauensvoll an sie schmiegte. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Das wollte ich nicht.«
»Ich vermisse sie«, sagte Molly leise.
Haley zog sie noch enger an sich. »Ich vermisse sie auch.«
»Ich will manchmal über sie reden.«
»Du kannst über sie reden, wann immer du willst. Sie war eine wunderbare Schwester, und ich weiß, dass sie auch eine wunderbare Mutter war.«
»Du bist manchmal so fröhlich. Als ob du gar nicht traurig wärst, dass sie nicht mehr da ist.«
Mollys Worte trafen Haley mitten ins Herz. »Ich habe versucht, fröhlich zu sein, damit du dich besser fühlst. Aber innerlich habe ich geweint.«
Molly nickte. Die Antwort schien sie zufriedenzustellen. Dann atmete sie tief ein. »Ich habe was Blaues gesehen.«
Haley erstarrte. Jetzt keinen Fehler machen, ermahnte sie sich. »Etwas Blaues?«
»Wir haben Verstecken gespielt, und ich lag unter dem Bett, als der böse Mensch ins Haus kam. Mommy ist auf den Boden gefallen und hat mich gesehen. Sie hat mir gesagt, ich soll mich nicht bewegen und ganz still sein. Dann habe ich was Blaues gesehen. Und ein Messer.« Mollys ganzer Körper schien sich zu verkrampfen. »Dann war überall Blut, und ich habe die Augen zugemacht.«
Sie rückte von Haley ab und sah sie an. Wieder schimmerten Tränen in ihren Augen. »Ich hätte meiner Mommy helfen sollen. Ich hätte unter dem Bett hervorkrabbeln und ihr helfen sollen.«
»Deine Mommy hätte das nicht gewollt, Lolly. Es war richtig, ihr zu gehorchen und in deinem Versteck zu bleiben. Du hättest ihr nicht helfen können, mein Schatz.« Haley zog Molly wieder an sich und strich ihr sanft übers Haar.
Ein leiser Wind bauschte die Vorhänge und wehte den Duft von Gras und blühenden Blumen herein. Haley lehnte den Kopf an die Sperrholzwand. Beinahe meinte sie, das Lachen ihres Vaters zu hören.
Sie hatte Angst gehabt, dass dieser Ort sie traurig machen würde. Dass sie hier oben an nichts anderes würde denken können als an den Tod ihres Vaters. Aber so war es nicht. In den vier Wänden dieses kleinen Häuschens steckten schöne Erinnerungen. Erinnerungen, die sie niemals hergeben würde, selbst dann nicht, wenn dadurch der Schmerz über den Verlust gelindert würde.
»Hallo? Haley? Molly? Ist jemand zu Hause?« Eine vertraute, tiefe Stimme klang aus dem Garten zu ihnen herauf.
Molly setzte sich auf, und Haley rutschte zum Fenster. »Wir sind gleich bei Ihnen«, rief sie Tolliver zu. »Komm, Molly, wir müssen mit Detective Tolliver reden. Vielleicht kann er denjenigen finden, der Schneeflocke weh getan hat.«
Als sie die Leiter hinunterkletterten, spürte Haley zum ersten Mal, seit sie in Pleasant Hill angekommen war, so etwas wie Hoffnung.
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Ich habe gehört, bei Ihnen war gestern wieder einiges los«, sagte Dean, als er am Mittwochmorgen auf Haleys Veranda stand. »Es geht doch nichts über eine tote Katze, wenn man jemandem Angst einjagen will.«
»Du bist ja bestens informiert, was hier in der Nachbarschaft so passiert. Warum weißt du dann nicht, wer meine Schwester umgebracht hat?«, fragte Haley.
Dean zuckte mit den Schultern. »Es war ziemlich öde hier, bevor Ihre Schwester ermordet wurde und Sie eingezogen sind. Damals waren mir die Leute total egal.« Er stopfte die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Also, wenn ich wetten müsste, würde ich auf Grant Newton setzen. Der ist voll gruselig.«
Haley war derselben Meinung. Gestern noch hatte sie versucht, Tolliver davon zu überzeugen, dass Grant Newton Schneeflocke getötet und ihr die Nachricht geschrieben haben musste. Es konnte einfach kein Zufall sein, dass am Tag, nachdem man Newton kurzzeitig festgenommen hatte, eine tote Katze auf ihrer hinteren Veranda gelegen hatte.
Sie war sich so gut wie sicher, dass Grant Newton nicht nur ein perverser Spanner, sondern auch ein Mörder war. Und er lief immer noch frei herum. Tolliver hatte die Katze und den Zettel mitgenommen und versprochen, der Sache nachzugehen, aber Haley erhoffte sich nicht allzu viel davon.
»Was willst du, Dean?«
Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und zeigte auf den Rasen. »Der müsste jetzt aber wirklich gemäht werden.«
Erstaunt stellte Haley fest, dass er recht hatte. In der letzten Zeit war so viel geschehen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie hoch das Gras geworden war. »Okay, von mir aus kannst du ihn mähen.«
»Zum selben Preis wie letztes Mal?«
»In Ordnung«, erwiderte Haley.
Ein paar Minuten später stand sie am Fenster und sah zu, wie Dean mit dem Rasenmäher eine Bahn durch das hohe Gras zog. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich noch gefragt, ob er Monica womöglich getötet hatte.
Heute dachte sie das nicht mehr. Sie vermutete, dass er nur ein Teenager mit einer schwierigen Pubertät war. Zu viele Hormone, die verrücktspielten, und Eltern, die sich zu wenig um ihn kümmerten.
Sie wandte sich vom Fenster ab und ging in Monicas Bad. Sie hatte beschlossen, die Schränkchen dort auszuräumen, solange Molly in der Schule war.
Am Nachmittag hatten sie einen Termin bei Dr.Tredwell. Haley hatte ihn gleich angerufen und ihm berichtet, dass Molly ihre Stimme wiedergefunden hatte. Sie hatte nicht mit ihm persönlich gesprochen, sondern eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Abends hatte er dann zurückgerufen und ihr den Termin für heute Nachmittag gegeben.
Haley sehnte sich danach, Grey anzurufen und ihm die Neuigkeit zu erzählen. Er hatte ihr in fast allen schwierigen Situationen zur Seite gestanden. Sie fand es unfair, ihn jetzt, wo es gute Nachrichten gab, auszuschließen. Aber genauso unfair wäre es gewesen, ihn anzurufen, solange sie sich nicht sicher war, was sie von ihm wollte.
Gestern Abend hatten sie und Molly sich zusammen aufs Sofa gekuschelt und über Monica gesprochen. Es war ein wunderschöner Abend gewesen, voller angenehmer Erinnerungen und voller Versprechen für ihr gemeinsames Leben.
Als Haley sie ins Bett gebracht hatte, hatte Molly ihr einen Kuss gegeben und ihr zugeflüstert: »Ich hab dich lieb.« Der Satz hatte sich in Haleys Seele eingebrannt.
Hoffnung. Was für ein erstaunliches Gefühl. Es erfüllte sie und vertrieb etwas von der Trauer, die seit Monicas Tod ihr ständiger Begleiter war. Es machte sie stark und ließ sie glauben, dass sie mit allem, was das Leben für sie bereithielt, fertig werden könnte.
Endlich redeten sie und Molly miteinander, bauten eine vertrauensvolle Beziehung auf. Sie waren auf dem richtigen Weg. Alles, was ihnen jetzt noch fehlte, war, dass Grant Newton verhaftet und für den Rest seines Lebens weggesperrt wurde.
Das Bad war groß und luftig und ganz in Weiß und Pink gehalten. Beim Anblick von Monicas Zahnbürste und Gesichtscreme musste Haley schlucken, und es schnürte ihr die Brust zusammen.
Dies war der endgültige Abschied. Dies waren Monicas letzte persönliche Gegenstände. Haley begann mit dem Schrank unter dem Waschbecken und sortierte Make-up und Wattestäbchen, Talkumpuder und Badesalz aus.
Alles, was sie nicht wegwerfen wollte, verstaute sie in einem Karton. Als sie fertig war, wandte sie sich dem Arzneischränkchen zu, das an der Wand hing.
Ein Fläschchen Aspirin stand neben einem Päckchen Pflaster. Vitamine teilten sich ein Fach mit einer Wundheilsalbe. Aber es war der Anblick einer vertrauten rosafarbenen Pillenschachtel, der Haley schockierte.
Sie griff nach der Plastikschachtel und öffnete sie; es war die gleiche Antibabypille, die auch Haley einnahm.
Haley setzte sich auf den Badewannenrand, die Vorratsschachtel in den Händen. Es fehlten acht Pillen. Auf der Schachtel war kein Aufkleber, aus dem ersichtlich gewesen wäre, ob es sich um eine Erstverschreibung oder eine Folgeverschreibung handelte.
Aber das war auch unwichtig. Wichtig war nur, dass ihre Schwester offenbar die Pille genommen hatte. Warum schluckte eine Frau, die noch nicht mal mit Männern ausging, ein Verhütungsmittel?
Weil sie entweder vorgehabt hatte, mit jemandem zu schlafen, oder weil sie regelmäßig mit jemandem geschlafen hatte. Aber mit wem? Haley umschloss die Pillenschachtel mit der Hand. Konnte das hier etwas mit dem Mord zu tun haben?
Ihr gegenüber hatte Monica nie einen Mann erwähnt. Aber was, wenn sie eine Affäre gehabt hatte? Eine heimliche Affäre? Was, wenn der Mann, mit dem sie das Verhältnis gehabt hatte, verheiratet gewesen war? Ein Mann, der viel zu verlieren hatte, wenn seine Untreue bekannt wurde?
Noch während sie ihren Gedanken freien Lauf ließ, schüttelte Haley beschämt den Kopf. Monica wäre niemals eine Beziehung mit einem verheirateten Mann eingegangen. Monica hatte sich immer an die Regeln gehalten, immer alles richtig gemacht.
Doch auch nachdem Haley die Pillen in den Abfall geworfen hatte, gingen sie ihr nicht aus dem Kopf. Von Beginn an hatte sie Tolliver immer wieder versichert, dass Monica sich mit niemandem traf. Jetzt fragte sie sich, ob sie dadurch die Ermittlungen in die falsche Richtung gelenkt hatte.
Um kurz vor zwölf fuhr sie zum Polizeirevier, um Tolliver von ihrem Fund zu erzählen. War es möglich, dass Grant Newton nicht nur ein Perverser und ein Widerling war, sondern auch Monicas Liebhaber gewesen war? Und dass er sie getötet hatte, als sie die Beziehung beenden wollte? Aber wie passte Sondra Jackson in dieses Szenario?
Tolliver war alles andere als erfreut, Haley zu sehen. Er führte sie in sein Büro und bot ihr einen Stuhl an. Frank hatte seinen Schreibtisch neben dem von Tolliver. Er grüßte sie mit einem Nicken.
»Ich habe in Monicas Bad die Antibabypille gefunden«, sagte Haley ohne lange Vorrede. »Vielleicht hatte sie doch ein Verhältnis.«
»Nur weil sie die Pille genommen hat, muss sie nicht zwangsläufig Sex gehabt haben«, sagte Frank. »Gibt es nicht auch Frauen, die die Pille aus anderen Gründen nehmen?«
»Ja, um ihre Periode zu regulieren. Aber Monica war immer so regelmäßig wie ein Uhrwerk. Auch wenn mir der Gedanke zuwider ist, vielleicht hat sie mit Grant Newton geschlafen. Und dann hat er sie umgebracht, als sie die Beziehung beenden wollte. Sie könnten auch diesen Frauenheld Jay Middleton noch mal überprüfen. Möglicherweise war Monica ja empfänglich für seinen Charme.«
Tolliver lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte sie traurig. »Sie hängen sich da zu sehr rein, Haley. Überlassen Sie uns die Ermittlungen. Sie sollten sich lieber darauf konzentrieren, Ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.«
Haley errötete. »Darum bemühe ich mich ja schon, aber ich will auch Monicas Mörder hinter Gittern sehen. Ich will, dass derjenige, der mich mit Drohanrufen terrorisiert, meine Küche in Brand setzt und mir tote Katzen vor die Tür legt, gefasst wird. Wie soll ich mein Leben in den Griff kriegen, wenn ich weiß, dass Ihre Chancen, den Mörder meiner Schwester zu finden, mit jedem Tag geringer werden.«
»Haley, wir tun unser Bestes«, sagte Frank. »Wir können nur mit den Beweisen arbeiten, die uns vorliegen. Spekulationen helfen uns nicht weiter.« Er beugte sich zu ihr hinüber und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Glauben Sie mir, wir wollen Monicas Mörder genauso dringend hinter Gittern sehen wie Sie.«
Haley seufzte, als Frank seine Hand wieder zurückzog. »Ich habe einfach Angst. Diese tote Katze und der Drohbrief haben mir einen Wahnsinnsschrecken eingejagt.« Dadurch, dass Molly urplötzlich wieder zu sprechen begonnen hatte, hatte Haley kaum Gelegenheit gehabt, den Vorfall mit der erstochenen Katze zu verarbeiten.
»Wenn es Sie beruhigt: Wir haben keinerlei Hinweis darauf gefunden, dass Monica oder Sondra Drohanrufe erhalten haben«, sagte Frank.
»Wir glauben nicht, dass die Person, die Sie terrorisiert, unser Mörder ist«, fügte Tolliver hinzu. »Wie Sie wissen, haben wir die Streifen in Ihrer Nachbarschaft verdoppelt. Und wegen des Drohbriefes und der toten Katze ermitteln wir. Lassen Sie uns unsere Arbeit tun, Haley.«
Mit diesen Worten war sie entlassen.
Während sie nach Hause fuhr, dachte Haley über den Tod der Katze nach. Sie hatte nie verstanden, wie jemand Tiere quälen konnte. Es bedurfte schon einer ganz besonderen Bösartigkeit, um eine unschuldige Kreatur zu erstechen. Und dieses Böse hatte es nun auf sie abgesehen.
Als sie in der Küche stand, um sich ein spätes Mittagessen zuzubereiten, hatte Haley ein ungutes Gefühl. Dieselbe Person, die verantwortlich für die Drohanrufe war, hatte die Katze vor ihre Tür gelegt. Eine Eskalation des Terrors. Was würde als Nächstes geschehen? Was kam nach einer toten Katze?
Sie hatte sich gerade mit einem Erdnussbutter-Marmelade-Sandwich an den Tisch gesetzt, als es an der Haustür klopfte.
»Hallo«, sagte Angela, eine Dose Brownies in der Hand. »Ich habe heute Morgen gebacken und dachte, Sie und Molly hätten vielleicht Lust auf etwas Süßes.«
»Schokolade ist immer gut. Kommen Sie rein, ich esse gerade ein Sandwich.«
Angela folgte ihr in die Küche und setzte sich an den Tisch. »Frank sagt, dass Molly wieder redet.«
»Hat er Ihnen auch von Schneeflocke erzählt?«
»Ja, ist das nicht schrecklich?« Angela runzelte die Stirn. »Ich habe mich noch nie in meinem eigenen Haus unsicher gefühlt, aber jetzt habe ich Frank gebeten, eine Alarmanlage einbauen zu lassen. Zumal er kaum zu Hause ist. Aber erzählen Sie doch mal von Molly.«
»Es ist komischerweise einfach so passiert, ohne Vorankündigung. Molly war diejenige, die die Katze gefunden hat. Sie hat geschrien, und ich habe sie von der Tür weggezogen. Dann hat sie sich an den Tisch gesetzt und gesagt, dass die Katze Schneeflocke heißt. Ich war total baff, als sie wieder angefangen hat zu sprechen.«
»Hat sie etwas von dem Mord an Monica erzählt?«
»Ein bisschen. Sie sagt, sie hat etwas Blaues und ein großes Messer gesehen. Und Blut.«
»Etwas Blaues? Vielleicht ein Hemd?«
»Mehr hat sie nicht gesagt, und ich wollte sie nicht allzu sehr drängen.« Haley zupfte an ihrem Sandwich. »Ich glaube, sie hat mehr mitbekommen, will sich aber nicht erinnern. Heute Nachmittag bringe ich sie zu Dr.Tredwell. Hoffentlich kommt er bei ihr weiter.«
»Aber sie würde es Ihnen doch erzählen, wenn sie gesehen hätte, wer ihre Mutter umgebracht hat«, sagte Angela. »Sie ist alt genug, um zu verstehen, dass die Polizei ihre Hilfe braucht.«
Haley seufzte mutlos. »Ich glaube nicht, dass sie weiß, wer es war. Aber ich hoffe, sie erinnert sich an genügend Einzelheiten, um die Polizei auf eine Spur zu führen. Sind Sie sicher, dass Monica nie einen Mann erwähnt hat, für den sie sich interessierte?«
Angela sah Haley überrascht an. »Ich dachte, Sie wären felsenfest überzeugt, dass sie mit niemandem zusammen war.«
»Ja, aber dann habe ich in ihrem Arzneischrank die Antibabypille gefunden.«
»Vielleicht hatte sie Zyklusprobleme?«
Haley schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich habe mindestens einmal die Woche mit Monica telefoniert. Wir haben über alles geredet. Wenn sie irgendwelche Probleme gehabt hätte, hätte sie es mir gegenüber erwähnt.«
»Dann denken Sie also, sie hat die Pille genommen, weil sie Sex hatte?«
»Ich weiß nicht, was ich sonst denken soll. Wäre es möglich, dass sie mit Grant Newton geschlafen hat?«
»Auf keinen Fall.« Angela lachte laut auf. »Sie fand Grant abstoßend. Sie war immer nett zu ihm, aber mit ihm geschlafen hätte sie höchstens, wenn er sie gefesselt, ihr die Augen verbunden und sie so betrunken gemacht hätte, dass sie nicht mehr gewusst hätte, was sie tat.«
Haley schob den Teller mit dem Sandwich zur Seite. »Das ist alles so frustrierend. Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass Monica ihren Angreifer kannte. Sie kannte ihn und vertraute ihm genug, um ihn ins Haus zu lassen.«
»Haley, Schätzchen.« Angela legte eine Hand auf Haleys Unterarm. »Lassen Sie die Polizei ihre Arbeit machen. Owen und Frank sind hervorragende Cops. Sie werden alles tun, um den Schuldigen zu finden.«
Haley nickte. »Frank ist wunderbar. Ich weiß nicht, was ich in den letzten Wochen ohne ihn gemacht hätte.«
Angela zog ihre Hand zurück. »Er ist großartig, und er ist ein guter Polizist. Dummerweise hat er mich gerade angerufen und mir gesagt, dass es mal wieder spät wird. Am anderen Ende der Stadt hat jemand Schüsse aus einem fahrenden Auto abgegeben.«
»Ich nehme an, das ist einer der Nachteile, wenn man mit einem Cop verheiratet ist: die langen Dienstzeiten.«
Angela nickte und erhob sich. »Ich muss los. Ich habe heute noch viel zu erledigen.«
Haley stand auf und begleitete sie zur Haustür. »Sie sind immer so beschäftigt.«
»Sie wissen doch: Frauenhände ruhen nie. Heute Nachmittag bringe ich die Mädchen zu Franks Eltern, damit ich mal einen gründlichen Frühjahrsputz machen kann.«
»Das hört sich nicht gerade nach Spaß an.«
Angela lächelte. »Mir macht das nichts aus. Ich habe es gern, wenn das Haus für Frank und die Mädchen in einem perfekten Zustand ist.«
»Ich wusste gar nicht, dass Franks Eltern hier in der Stadt leben.«
Angela rümpfte die Nase. »Doch, aber ich verstehe mich nicht besonders mit ihnen. Trotzdem lasse ich sie die Mädchen mehr oder weniger regelmäßig sehen. Schwiegereltern können ganz schön lästig sein. Denken Sie daran, wenn Sie mal heiraten.«
Im Moment sah es nicht so aus, als würde sie in naher Zukunft heiraten, dachte Haley, als Angela gegangen war. Zurück in der Küche, zog sie den Teller mit ihrem Sandwich zu sich heran und biss hinein. Doch alles, was sie schmeckte, war bittere Reue. Sie und Grey waren dabei gewesen, etwas aufzubauen.
Bei ihren Mittagessen hatten sie über ihre Gedanken und Gefühle geredet, und es war eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen entstanden. Der Sex mit Grey war wunderschön gewesen, und in seinen Armen hatte sie sich sicher gefühlt, so sicher, dass sie gemeint hatte, vor ihm weglaufen zu müssen.
Das war der größte Fehler ihres Lebens gewesen.
In den letzten zwei Tagen hatte Haley erkannt, dass ihre Gefühle für Grey nichts damit zu tun hatten, dass sie sich einsam fühlte in dieser Stadt. Sie hatten auch nichts mit der Tatsache zu tun, dass sie auf einmal mit ganz neuen Herausforderungen konfrontiert war, der Verantwortung für Molly und dem Umstand, dass sie bedroht wurde.
Grey hatte sie so tief berührt, wie noch nie jemand zuvor. Er hatte Bedürfnisse in ihr geweckt, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte, und er hatte diese Bedürfnisse befriedigt. Und sie hatte alles kaputt gemacht. Sie hatte ihn gerade nahe genug an sich herangelassen, um Angst zu bekommen, und war dann zurückgewichen.
Wovor genau hatte sie eigentlich Angst? Sie hatte Angst vor Menschen, die tote Katzen vor ihre Tür legten. Menschen, die ihr am Telefon mit dem Tod drohten. Wenn sie an das zurückdachte, was im letzten Monat passiert war, erstaunte es sie, dass sie gemeint hatte, sich vor der Liebe fürchten zu müssen.
Jetzt fürchtete sie sich nicht mehr davor. Aber jetzt war es zu spät. »Selbst schuld«, murmelte sie und biss noch einmal von ihrem Sandwich ab.
Seit sie ein junges Mädchen war, hatte sie Männer kommen und gehen sehen, und sie hatte es immer überlebt. Aber diesmal hatte sie ihr Herz geöffnet, und sie war überrascht, wie weh es tat.
Grey hatte sich so schnell in ihr Leben gestohlen, dass sie sich nicht hatte schützen können. Und jetzt war sie wieder allein mit dem Gefühl des Verlusts.
Als sie ihr Sandwich aufgegessen hatte, setzte sie sich aufs Sofa und starrte die Glassammlung ihrer Schwester an. Jedes Stück hatte eine Bedeutung und war zu einem speziellen Anlass gekauft worden – außer dem blauen Herz. Wie die Pillen im Arzneischrank schien das blaue Herz nicht hierherzugehören.
Und doch war es da. Warum hatte Monica es also gekauft? Haley stellte Molly diese Frage, als sie von der Schule nach Hause kam.
»Ich weiß nicht, Tante Haley«, sagte Molly. »Mommy hat es mir nicht gesagt.« Sie zog an einer Strähne ihres Haars. »Jetzt, wo Mommy nicht mehr da ist, kriegen wir bestimmt keine von den schönen blauen Glassachen mehr.«
»Aber natürlich wird es weiterhin welche geben«, erwiderte Haley. Sie hockte sich vor ihre Nichte. »Ich werde jedes Mal eine von diesen Glasfiguren kaufen, wenn in deinem Leben etwas Außergewöhnliches passiert.«
»Was denn zum Beispiel?« Molly sah sie neugierig an.
»Oh, das weiß ich noch nicht genau. Vielleicht sollten wir eine kaufen, weil du wieder sprichst. Dann kaufen wir eine, wenn du auf die Junior High kommst und wenn du dein erstes Date hast. Deine Mommy hat diese Tradition begonnen, und wir zwei werden sie weiterführen. Jetzt hör auf, an deinen Haaren zu ziehen, sonst hast du mit dreißig eine Glatze.«
»Dann kaufe ich mir eben eine Perücke.« Molly ließ die Hand sinken. »Eine lila Perücke. Das wäre cool.«
Haley stand auf und starrte Molly an. »Ich rede schon mit dir wie deine Großmutter früher mit mir. Und du hörst dich an wie ich früher.«
Molly grinste schelmisch. »Mommy hat immer gesagt, dass ich genauso bin wie du.« Sie legte den Kopf schief und musterte Haley neugierig. »Wolltest du auch lila Haare, als du acht warst?«
»Nein, pinke. Ich stand auf Pink, als ich acht war. Und jetzt müssen wir los. Wir haben einen Termin bei Dr.Tredwell.«
Ein paar Minuten später, als sie in Richtung Kansas City fuhren, dachte Haley über Mollys Worte nach.
Monica hatte also ihrer Tochter gesagt, sie sei so wie ihre Tante. Haley warf ihrer Nichte einen Blick zu, und ihr wurde warm ums Herz.
Ihre Zuneigung zu Molly war immer eher abstrakt gewesen. Vor Monicas Tod hatte sie Molly geliebt, weil sie ihre Nichte war und man seine nächsten Verwandten eben liebte. Aber jetzt lernte sie, Molly zu lieben, weil sie Molly war. Ein Kind zu lieben war ein wundervolles Gefühl.
Dass Molly ihr ähnelte, konnte es nur leichter machen. Haley wusste, wie es war, wenn man ein bisschen anders war, wenn man lila Haare wollte und einen starken Willen hatte.
Sie machte sich keine Illusionen über Mollys Erziehung. Die kommenden Jahre würden voller Frustrationen, Streitereien und Enttäuschungen sein. Aber auch voller Erfolge, Lachen und Liebe.
»Wir schaffen das schon, Molly«, sagte sie jetzt. »Bestimmt werde ich viele Fehler machen und du wahrscheinlich auch. Aber wenn wir uns liebhaben, kann uns nichts passieren.«
»Aber könntest du vielleicht lernen, besser zu kochen?«, fragte Molly.
Haley musste lachen. »Ich verspreche dir, dass ich mir in den nächsten Tagen die Kochbücher deiner Mutter vornehmen werde.«
»O ja.« Molly sah sie unverwandt an. »Und können wir manchmal ein bisschen traurig sein wegen Mommy?«
Die Frage zerriss Haley beinahe das Herz. Sie streckte den Arm aus und berührte Mollys Hand. »Wenn du traurig wegen deiner Mommy bist, kannst du es mir sagen. Dann können wir zusammen traurig sein.« Sie legte die Hand wieder ans Steuer. »Aber Molly, es ist auch in Ordnung, wenn wir glücklich sind. Deine Mommy hätte es so gewollt.«
Haley parkte den Wagen, und sie stiegen aus. Eine halbe Stunde später, als Haley auf einem Stuhl vor der Einwegscheibe saß und Dr.Tredwell und Molly beobachtete, kehrten ihre Gedanken zu Grey zurück.
Er hatte ein Kind verloren. Ein Kind, das er vierzehn Jahre lang geliebt hatte. Sie teilte ihr Leben erst seit ein paar Wochen mit Molly, und bereits jetzt war ihr der Gedanke unerträglich, sie zu verlieren.
Grey hatte seine Trauer mit ihr geteilt, und sie hatte die Flucht ergriffen. Er hatte ihr die Narben in seiner Seele gezeigt, und sie hatte nicht protestiert, als er sie nach Hause brachte. Sie hatte nicht darauf bestanden, bei ihm zu bleiben, hatte nicht die Arme um ihn gelegt und gemeinsam mit ihm getrauert.
Sie war mutig genug gewesen, um sich auf einen Spanner in ihrem Garten zu stürzen, aber sie war zu feige, um Grey zu lieben.
Jetzt erst, als sie voller Kummer vor der Einwegscheibe saß, wurde Haley klar, dass sie das Klischee einer liebeskranken Frau geworden war. Wenn sie an Grey dachte, kamen ihr die Tränen. Sie hatte in ihrem Leben so viele Verluste erlitten, aber für diesen einen trug sie ganz allein die Verantwortung.
Als sie Molly zusammen mit Dr.Tredwell sah, fiel ihr ein, dass das kleine Mädchen den größten Teil seines Lebens ohne Vater verbracht hatte.
Du hast kein Monopol auf Trauer, Haley.
Immer wieder kamen ihr Greys Worte in den Sinn. Er hatte recht. Menschen trauerten und fanden trotzdem die Kraft und den Mut, wieder zu lieben. Haley wollte so ein Mensch sein. Sie war es leid wegzulaufen.
Als sie nach Hause kamen, rief Angela an und lud Molly ein, vor dem Abendessen noch eine Weile mit ihren Töchtern zu spielen. Haley begleitete sie, ging dann wieder nach Hause und setzte sich an den Tisch, das Telefon in der Hand.
Ruf ihn an, flüsterte ihr Monica ins Ohr. Komm schon, Schwesterherz. Ruf ihn wenigstens an, um ihm zu sagen, dass Molly wieder spricht. Das schuldest du ihm.
Sie wählte die ersten drei Ziffern seiner Nummer und legte wieder auf, ihr Herz krampfte sich zusammen. Was, wenn er nicht mit ihr reden wollte? Was, wenn er ihr sagte, sie solle seine Nummer aus ihrem Gedächtnis streichen?
Wenn sie es nicht ausprobierte, würde sie es nie erfahren. Sie runzelte die Stirn, holte tief Luft und gab die vollständige Nummer ein. Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln, und als sie seine tiefe, vertraute Stimme hörte, verspürte sie gleichzeitig Unsicherheit und eine wohlige Wärme.
»Grey, ich bin’s.«
»Haley.« Er sagte ihren Namen so freundlich, so ohne jeden Vorbehalt, dass ihr das Herz überlief.
»Molly redet wieder.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Da war eine tote Katze, die hieß Schneeflocke, und sie lag vor unserer Tür mit einem schrecklichen Drohbrief für mich, und da hat Molly angefangen zu reden. Einfach so. Sie hat einfach geredet.« Haley redete ohne Punkt und Komma und wusste es auch, aber irgendwie konnte sie sich nicht stoppen.
»Sie hat angefangen zu reden und ist zum Baumhaus gerannt, und ich hatte solche Angst, aber ich habe es geschafft, zu ihr hochzuklettern. Ich habe ihr gesagt, dass meine Liebe zu ihr größer ist als meine Angst vor dem Baumhaus, und dann haben wir uns umarmt und zusammen geweint.«
»Haley.« Greys leise Stimme unterbrach ihren Monolog. »Hol mal Luft.«
Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und presste den Hörer fester ans Ohr. Sie atmete tief ein und wieder aus, und dabei stellte sie sich vor, wie Greys Augen belustigt blitzten und wie sich seine Grübchen zeigten, wenn er lächelte.
»Ich habe ihr versprochen, kochen zu lernen. Ich werde mir Monicas Kochbücher vornehmen und lernen, wie man richtig kocht.«
»Ich würde sagen, du hast in den letzten Tagen enorme Fortschritte gemacht.«
»Ich habe einen guten Therapeuten«, erwiderte Haley gespielt unbeschwert.
»Ich bin nicht dein Therapeut, Haley«, sagte Grey. »Ich bin dein Freund.« Er machte eine Pause. »Also, wie siehst du die Dinge jetzt?«
Haley war selbst überrascht, als sie spürte, dass Tränen in ihren Augen brannten. »Ich hoffe, die Polizei findet denjenigen, der die Katze umgebracht und mich bedroht hat. Ich hoffe, sie kommt Monicas Mörder bald auf die Spur. Ich glaube, Molly und ich schaffen das schon. Und ich bin sehr unglücklich.« Sie wischte die Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen. »Glaubst du an eine zweite Chance, Grey?«
»Im Allgemeinen ja.« In seinem Ton schwangen Vorsicht und leichtes Misstrauen mit.
Er konnte sich doch sicher vorstellen, was sie ihm sagen wollte. Er musste doch durch den Telefonhörer spüren, was sie fühlte.
»Du hattest recht mit dem, was du über mich gesagt hast«, begann sie. »Du hattest mit allem recht. Ich habe die Trauer über den Tod meines Vaters als Schutzschild benutzt. Seitdem habe ich mein ganzes Leben lang versucht, andere Menschen auf Abstand zu halten.«
Sie seufzte, und ihre Stimme bebte. »Aber du hast dich davon nicht abhalten lassen. Du hast mein Herz geöffnet, Grey. Das hat mir so viel Angst eingejagt, dass ich die Flucht ergreifen musste. Aber jetzt will ich nicht mehr weglaufen. Ich will dich in meinem Leben haben. Bitte sag, dass es noch nicht zu spät ist.«
»Etwas solltest du über mich wissen, Haley. Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber ich bin kein Träumer. Ich plane mein Leben, so gut es geht, und ich bin nicht sehr spontan.«
Jetzt war er es, der seufzte. »Haley, ich werde nie ein Drachen sein. Ich bin und bleibe ein Fels, und wenn ein Fels sich verliebt, dann richtig. Felsen überlegen es sich nicht eine Woche oder zwei Wochen später anders. Ich liebe dich, Haley. Selbst wenn du mich nicht liebst, werde ich dich noch eine sehr lange Zeit lieben.«
Bei diesen Worten, die er so ernsthaft mit seiner schönen, tiefen Stimme gesagt hatte, kamen Haley wieder die Tränen. Sie schluckte, um nicht in Schluchzen auszubrechen. »Aber ich liebe dich, Grey. Ich liebe dich, wie ich noch nie jemanden geliebt habe.«
»Wenn du jetzt hier wärst, würde ich dich in die Arme nehmen und dich küssen, wie dich noch nie jemand geküsst hat. Schon beim ersten Mal, als ich dich gesehen habe, wusste ich, dass du mir gefährlich werden könntest. In dem Moment wurde etwas in mir lebendig. Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber ich war sehr lange im Dunkeln, und dann kamst du, und es wurde hell.«
Haley wäre am liebsten durch den Hörer in seine Arme gekrochen. »Mir geht es genauso. Ich hatte immer solche Angst vor Beziehungen, aber das ist jetzt vorbei. Grey, das mit deinem Sohn tut mir so leid. Und alles andere auch.«
»Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«
Haley zog an einer Haarsträhne und ließ den Blick geistesabwesend durch den Raum schweifen. »Grey, hier geht es doch nicht nur um Sex, oder? Ich meine, bei uns beiden ist es eine Weile her, und ich habe mich gefragt, ob …« Sie verstummte, leicht verlegen.
»Haley, ich finde es wunderbar, mit dir zu schlafen. Es ist nicht zu leugnen, dass der Sex zwischen uns phantastisch ist. Aber ich liebe an dir genauso, dass du an deinen Haaren ziehst, wenn du nervös bist. Und dass du nicht kochen kannst, es aber lernen willst. Ich liebe die Art, wie du lachst, und dass du mich so leicht zum Lachen bringst. Ich liebe die Tatsache, dass du ein Drachen bist und sogar einen auf deinem sexy Hintern tätowiert hast. Aber am meisten liebe ich den Mut, mit dem du dich diesem Leben stellst, das du dir nicht ausgesucht hast.«
Greys Worte und das Gefühl, das in seiner Stimme mitschwang, besiegten alle Zweifel, die Haley noch gehabt haben mochte. »Haley, ich will eine dauerhafte Beziehung, aber entscheiden musst du. Du entscheidest, wie schnell oder langsam es gehen soll, und wie weit.«
»Wegen Molly sollten wir es langsam angehen lassen«, sagte Haley nachdenklich. »Aber Grey, auch ich will, dass es etwas Dauerhaftes wird.«
»Wir sehen uns also morgen zum Mittagessen?«
Sie lachte, das erste unbeschwerte, herzhafte Lachen seit langer Zeit. »Da weiß ich etwas Besseres. Warum essen wir nicht morgen Abend zusammen? Ich koche uns was. Bei der Gelegenheit kann Molly dich auch besser kennenlernen.«
»Bist du sicher, dass du kochen möchtest?«
»Klar. Schließlich bleiben mir noch vierundzwanzig Stunden, um es zu lernen. Sagen wir halb sieben? Und rechne damit, eine Überraschung zu erleben.«
Sie spürte Greys Lächeln, ohne es zu sehen. »Überraschungen erlebe ich mit dir, seit ich dich kenne. Ich rufe dich heute Abend noch mal an.«
Haley schwebte auf Wolken, als sie auflegte. Grey liebte sie. Er wollte eine Zukunft mit ihr und Molly, und sie spürte seine Liebe mit jeder Faser ihres Körpers.
Endlich tust du das Richtige, hörte sie Monica flüstern. Ja, sie tat das Richtige. Abgesehen davon, dass sie versprochen hatte zu kochen.
Der Abend ging schnell vorbei. Molly und Haley verbrachten die meiste Zeit über Monicas Kochbüchern, um das Menü für den nächsten Tag zusammenzustellen.
»Das sieht gut aus.« Molly zeigte auf die Abbildung eines Filet Wellington.
»Ja, sehr gut«, bestätigte Haley, »aber ich fürchte, das könnte etwas schwierig werden für einen Anfänger.«
Es war kurz nach acht, das goldgelbe Licht der Sonne wurde schwächer, und violette Schatten kündigten die hereinbrechende Nacht an.
»Du hast doch nichts dagegen, dass Dr.Grey zum Essen zu uns kommt, oder?«, fragte Haley.
»Nein, das wird bestimmt lustig. Er ist nett, und er hat so schöne, blaue Augen.«
»Ja, die hat er.«
Molly sah Haley an und kicherte. »Du magst ihn sehr, oder?«
»Woher weißt du das?«
»Weil deine Stimme ganz komisch wird, wenn du von ihm redest.«
»Komisch? Ich zeige dir mal, was komisch ist!« Haley kitzelte Molly, die in schallendes Gelächter ausbrach.
Dann blätterten sie weiter in den Kochbüchern. Molly deutete auf ein anderes Bild. »Ich mag gerne Hackbraten.«
Haley überflog das Rezept. »Das hört sich einfach an. Okay, dann gibt es Hackbraten. Jetzt müssen wir noch das Gemüse aussuchen.«
»Mommy hat immer Mais dazu gemacht.«
»Gut, dann kochen wir Mais.« Haley klappte das Buch zu. »Und jetzt ab in die Badewanne und danach ins Bett.«
Eine halbe Stunde später saß Haley auf Mollys Bettkante. »In einer Woche fangen die Sommerferien an. Freust du dich?« Molly nickte. »Was möchtest du denn in den Ferien gerne unternehmen?«
Molly gähnte. »Schwimmen gehen und mit Adrianna spielen. Und vielleicht können wir manchmal ein Picknick im Baumhaus machen.«
»Ja, das können wir«, sagte Haley.
Mollys Augenlider wurden schwer. »Am liebsten will ich ganz viel mit dir zusammen machen.«
Haley beugte sich hinunter und küsste sie auf die Stirn. Tränen der Rührung traten ihr in die Augen. »Und ich will ganz viel mit dir machen«, sagte sie leise, obwohl sie sah, dass Molly schon eingeschlafen war.
Sie verließ das Kinderzimmer und ging durchs Haus, um die Jalousien herunterzulassen, die Vorhänge zuzuziehen und nachzusehen, ob alle Türen und Fenster verriegelt waren. Sie schaltete die Alarmanlage ein und kehrte dann noch einmal in die Küche zurück, wo sie ein Paket Hackfleisch aus dem Gefrierschrank nahm und es in den Kühlschrank legte. Wenn sie das Dinner verpatzte, dann jedenfalls nicht, weil das Fleisch nicht rechtzeitig aufgetaut war.
Für Haley war es noch zu früh, um ins Bett zu gehen. Sie zog sich einen Schlafanzug an und machte es sich auf dem Sofa bequem, um noch eine Weile fernzusehen.
Aber die Sitcom konnte ihre Aufmerksamkeit nicht fesseln. Die letzten Tage waren so aufregend gewesen, dass ihre Gedanken rasten. Im Geiste durchlebte sie noch einmal die Ereignisse, die sie schließlich näher mit Molly und mit Grey zusammengebracht hatten.
So unglaublich es klang, aber Monicas furchtbarer Tod hatte auch etwas Gutes bewirkt. Wenn Haley auf ihr Leben in Las Vegas zurückblickte, erkannte sie, wie es wirklich gewesen war: leer.
Sie hatte indirekt das Leben ihrer Kunden gelebt, an ihren Erfolgen und Misserfolgen teilgehabt. Hatte mit ihnen das Glas auf ein totes Familienmitglied, eine Beförderung, die Geburt eines Kindes erhoben. Hatte ihnen zugehört, wenn sie glücklich waren, und sie bedauert, wenn sie unglücklich waren, ohne je wirklich emotional beteiligt gewesen zu sein.
Natürlich hatte sie auf die Art kein wirkliches Leid erlebt, aber eben auch kein echtes Glück.
Haleys Blick fiel auf das blaue Glasherz, und sie runzelte nachdenklich die Stirn. Warum hast du das gekauft, Monica? Was hat es für eine Bedeutung? Hat es etwas mit Molly zu tun? Oder hast du es aus einem anderen Grund gekauft … für jemand anderen?
Sie seufzte frustriert. Ihre Schwester hatte vom ersten Tag an, seit Haley in Pleasant Hill war, mit ihr gesprochen, aber jetzt blieb sie ihr eine Antwort schuldig.
Das Telefon klingelte. Eilig hob sie ab und lächelte, als sie Greys Stimme hörte. »Wie geht’s dir?«
»Gut. Molly und ich haben die meiste Zeit damit zugebracht, Kochbücher zu wälzen. Für manche Rezepte bräuchte man einen Abschluss in Ingenieurwesen.«
Greys tiefes Lachen tönte durch die Leitung. »Egal, was du kochst, es wird mir schmecken. Und wenn du deine Meinung noch ändern solltest, gehen wir drei einfach auswärts essen.«
»Auf keinen Fall. Schließlich habe ich Molly versprochen, kochen zu lernen. Ich habe jetzt einen Plan, ein Rezept und den Willen zum Erfolg.«
»Wann habe ich dir das letzte Mal gesagt, dass ich dich liebe?«
Haley drückte den Hörer fester ans Ohr. »Heute Nachmittag, und das ist schon viel zu lange her.«
»Ich liebe dich, Haley.«
Sie ließ sich von seinen Worten wärmen wie von einem Sonnenstrahl an einem kühlen Tag. »Ich sitze gerade auf dem Sofa und denke über das Leben und die Liebe nach.«
»Recht anspruchsvolle Themen für einen Mittwochabend.«
»Vielleicht. Aber ich habe verstanden, dass Schmerz genauso zum Leben gehört wie Freude, dass es ein Leben ohne das eine oder das andere nicht gibt.« Sie ließ sich tiefer in die Sofakissen sinken und genoss die Intimität der gedämpften Beleuchtung und der Stimme des Mannes, den sie liebte. »Ich glaube nicht, dass mein Alptraum noch einmal wiederkommt. Dass ich noch einmal aufwache und nach Luft schnappe und Angst vor etwas habe, das mich verfolgt.«
»Weil du jetzt weißt, dass du die Kraft hast, dich umzudrehen und dich dem zu stellen, was hinter dir her ist.«
»Gestern hat Molly zu mir gesagt, dass sie sich manchmal wünscht, über ihre Mommy zu sprechen. Grey, wenn du je über deinen Sohn sprechen willst, werde ich da sein, um dir zuzuhören. Vergiss das nicht.«
Es folgte ein langes Schweigen, und als Grey wieder das Wort ergriff, war seine Stimme tiefer, leiser als vorher. »Er ist immer noch in meinem Herzen, so wie Monica und deine Eltern immer in deinem sein werden.«
»Wir müssen das Gute und das Böse akzeptieren, nicht wahr?«
»Das nennt man Leben, Haley, und unser gemeinsames Leben wird wunderbar sein.«
Sie redeten noch ein paar Minuten weiter und wünschten sich dann eine gute Nacht. Haley legte auf und kuschelte sich in die Kissen. Sie fühlte sich wohl, so wohl, wie sie sich nicht mehr gefühlt hatte, seit die beiden Polizeibeamten vor ihrer Tür in Las Vegas gestanden hatten.
Jemand stirbt, und das Leben geht weiter.
Sie sah noch eine halbe Stunde fern, bis sie endlich schläfrig wurde. Auf einmal klopfte es an der Haustür.
Haley warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach zehn. Wer mochte das sein? Widerstrebend stand sie auf und eilte zur Tür. Sie machte das Licht auf der Veranda an, warf einen Blick durch den Spion und entspannte sich.
Sie gab den Code ein, um die Alarmanlage auszuschalten, schloss die Tür auf und öffnete sie. »Hey, was ist los?«
Das Messer traf sie an der rechten Schulter.
Es drang tief ein.
Ein stechender Schmerz durchzuckte Haley, als sie zurückstolperte.
Was war los? Was zum Teufel war hier los?
Die Schmerzen. O Gott, diese Schmerzen. Haley konnte nicht denken. Ihr blieb keine Zeit zu verstehen, was mit ihr geschah, sie sah nur, dass das Messer bereit war, ein zweites Mal zuzustoßen.
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Owen Tolliver saß allein im Pausenraum, vor sich eine große Packung Milch, und versuchte, sich zu erinnern, warum zum Teufel er unbedingt Kriminalbeamter hatte werden wollen.
Selten hatte er sich so schlecht gefühlt wie in den letzten Tagen. Ständig schwankte er zwischen Verwirrung, Misstrauen und schlechtem Gewissen.
Er hob die Milchpackung an die Lippen, trank einen großen Schluck und dachte an den Mann, dem er vertraut hatte wie einem Bruder.
Frank Marcelli war seit zwei Jahren sein Partner. Damals war der junge, gutaussehende Detective aus St. Louis nach Pleasant Hill versetzt worden.
Owen hatte Frank vom ersten Tag an gemocht. Marcelli war ein guter Cop, gewissenhaft, fleißig und intelligent. Owen hatte nie daran gezweifelt, dass er sich auf ihn verlassen konnte, egal, wie brenzlig eine Situation sein mochte.
Deswegen machte es ihm auch so zu schaffen, dass er jetzt an Frank Marcelli zweifelte.
Wann hatte das Misstrauen angefangen? Als Frank zugegeben hatte, dass er Jay Middletons Alibi nicht überprüft hatte? Nein, es musste früher gewesen sein. Wenn er nicht da schon gespürt hätte, dass mit Frank etwas nicht stimmte, hätte er die Sache mit dem Alibi einfach als Versehen abgetan.
Owen stellte die Milchpackung auf den Tisch, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss erschöpft die Augen. Immer wieder musste er daran denken, was passiert war, nachdem man sie zum Haus von Monica Ridge gerufen hatte.
Frank war entsetzt gewesen, als sie Monicas Leiche gefunden hatten, genau wie Owen. Egal, wie lange man schon im Job war und für wie abgehärtet man sich hielt, ein brutaler Mord konnte jeden aus der Bahn werfen.
Sie waren streng nach Vorschrift vorgegangen. Alles war wie immer gewesen, abgesehen davon, dass Frank ungewöhnlich verstört gewirkt hatte.
Zu dem Zeitpunkt hatte Owen es darauf zurückgeführt, dass der furchtbare Mord direkt in Franks Nachbarschaft geschehen war. Aber als er jetzt genauer darüber nachdachte, fiel ihm etwas ein. Ein flüchtiges, verschwommenes Bild vom Tatort, das erst in diesem Moment vor seinem geistigen Auge scharf wurde.
Frank, der die Spuren an Monicas Händen sicherte. Aber bevor er die Plastiktüte über ihre eine Hand gezogen hatte, hatte er sie kurz festgehalten und gestreichelt. Es war so schnell vorbei gewesen, dass das Bild nicht bis in Owens Bewusstsein vorgedrungen war. Bis jetzt.
Er rieb sich das Kinn. Hatte Frank sich mit dieser kleinen Geste einfach nur von seiner Nachbarin verabschieden wollen? Oder steckte mehr dahinter?
Frank, der so schnell den Einwand erhoben hatte, dass eine Frau, die die Pille nahm, nicht unbedingt Sex haben musste.
Owen beugte sich vor und griff wieder nach der Milch. Er hasste sich für sein Misstrauen, war aber ein zu guter Cop, um seinen Verdacht nicht ernst zu nehmen.
Bisher hatte er nicht daran gedacht, aber es gab noch eine andere Verbindung zwischen den beiden Mordopfern. Und diese Verbindung war Frank.
Owen wusste, dass Frank gern flirtete, er hatte jedoch immer angenommen, dass sein Partner sich lediglich einen harmlosen Spaß gönnte. Jetzt überlegte er, ob es sein konnte, dass Monica für ihn mehr als nur ein harmloser Flirt gewesen war? Und Sondra? Hatte er mit beiden geschlafen, und sie waren plötzlich zur Vernunft gekommen und hatten gedroht, alles Angela zu erzählen?
Frank flirtete vielleicht gern, aber das bedeutete nicht, dass er riskieren würde, von seiner Frau verlassen zu werden. Oder dass er sich von einer wütenden, betrogenen Ehefrau die Kinder wegnehmen lassen würde.
Owen fragte sich, ob er nach Strohhalmen griff, weil die Ermittlungen in den beiden Fällen ins Stocken geraten waren.
Zu schade, dass Grey Banes heute Abend nicht auf dem Revier war. Owen hätte seine Überlegungen gern an jemandem ausprobiert, der objektiv war und sich mit der menschlichen Psyche und deren dunklen Seiten auskannte.
Vielleicht war es Zeit für ein offenes Gespräch mit seinem Partner. Owen trank die Milch aus und warf die leere Packung in den Abfalleimer. Dann stand er auf.
Er fürchtete sich vor dem Gespräch. Wenn sein Verdacht zutraf, war der Cop, den er mochte und dessen Arbeit er schätzte, möglicherweise ein Mörder. Und wenn er sich irrte, würde die Beziehung zwischen ihnen beiden wahrscheinlich auf Dauer getrübt sein.
Jetzt musste er Frank nur noch finden.
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Schmerz und Blut.
Die Schmerzen in ihrer Schulter ließen Haley keinen klaren Gedanken fassen, aber sie wusste auch so, dass sie in Gefahr war.
»Was tun Sie denn da?«, rief sie und wich ins Wohnzimmer zurück. Ihr Herz raste vor Angst. Als sie gegen den Couchtisch stieß, wäre sie beinahe hingefallen, fing sich aber gerade noch rechzeitig. Wenn sie stürzte, hätte sie keine Chance mehr, dem Messer zu entkommen.
»Hure.« Angela, in Shorts, T-Shirt und einer Schürze in fröhlichem Gelb, starrte sie mit hasserfülltem Blick an.
Haley schnappte nach Luft, als sie das Wort aus Angelas Mund hörte. Angela war also der Anrufer. »Um Himmels willen, Angela, was ist denn los mit Ihnen?«
Das Messer auf Haley gerichtet, kam Angela langsam auf sie zu. »Gar nichts ist mit mir los. Ich schütze mich nur. Ich schütze meine Familie.«
»Wovon reden Sie?« Verstohlen sah Haley sich nach etwas um, das sie als Waffe benutzen könnte.
»Ihr blonden Huren könnt meinen Mann nicht in Ruhe lassen. Ich habe doch gesehen, wie du ihn ansiehst, wie scharf du auf ihn bist. Aber er gehört mir.« Angela machte einen Satz nach vorn.
Haley sprang zur Seite, und Angela rammte das Messer in eins der Sofakissen. Haley nahm die Blumenschale vom Couchtisch und warf sie nach Angela, doch sie prallte wirkungslos von ihrer Brust ab.
Angela, die Stepford-Frau in ihrer gelben Schürze. Ich habe sie in fast allen Farben, hatte sie Haley erzählt.
Haben Sie auch eine blaue Schürze? Wo ist sie jetzt, Angela? Wo ist Ihre blaue Schürze? Haleys Gedanken überschlugen sich.
Ich habe etwas Blaues gesehen, hatte Molly gesagt.
Angela musste einen Schlüssel zum Haus gehabt haben. Sie hatte die Anrufe gemacht. Sie hatte das Feuer gelegt und die Katze getötet. Angela war es gewesen. O Gott, sie hatte Monica getötet.
Mit einem Wutschrei zog Angela das Messer aus dem Sofakissen und stürzte sich erneut auf Haley. Alles, woran Haley denken konnte, war Molly. Molly, die in ihrem Bett lag und schlief. Molly, die nicht wusste, dass der Tod wieder in ihr Haus gekommen war.
Haley rannte in die Küche. Angela folgte ihr.
Schmerz und Blut.
Wenn sie zu viel nachdachte, zu viel fühlte, würden die Schmerzen in ihrer Schulter sie in die Knie zwingen. Dann würde Angela sie töten. Und wenn sie mit Haley fertig war, wäre Molly dran.
Molly, die unter dem Bett gelegen hatte, als ihre Mutter getötet worden war. Molly, die etwas Blaues gesehen hatte. Molly, die außer Haley die Einzige war, die die Polizei auf Angelas Spur führen konnte. Angela würde auch Molly töten.
Das konnte Haley nicht zulassen.
In der Küche blieben die beiden Frauen stehen, getrennt durch den runden Eichentisch. Nur das Licht, das aus dem Wohnzimmer hereinfiel, erhellte den Raum.
Haley hielt sich keuchend an der Tischkante fest. Angela starrte sie über die Platte hinweg an, das Gesicht vor Wut verzerrt, die Finger krallten sich um das blutige Messer.
»Ich habe dich gewarnt«, sagte Angela. »Ich habe dir gesagt, du sollst die Stadt verlassen. Ich mag dich, Haley. Ich wollte nicht, dass es so kommt.«
»Angela, bitte. Ich verstehe nicht, warum Sie das tun. Ich will Ihren Mann nicht.«
»Halt den Mund, du verlogenes Miststück. Ihr wollt ihn alle, ihr blonden Huren. Ich merke doch, wie du ihn ansiehst … genau wie deine Schwester. Genau wie Sondra. Du willst ihn, aber du kriegst ihn nicht. Er gehört mir.«
Sie ist wahnsinnig, begriff Haley. Sie ist komplett verrückt. »Ich ziehe um«, sagte Haley. »Ich ziehe weg von hier.«
»Zu spät. Jetzt beenden wir es auf meine Art.« Angela legte leicht den Kopf schief, als lausche sie auf etwas. »Hörst du das? Das Summen? Es gibt nur einen Weg, damit es aufhört. Ich will, dass es aufhört.«
Sie machte einen Schritt nach links. Haley bewegte sich ebenfalls nach links, so dass der Tisch sie weiterhin trennte. So war es also passiert. Monica hatte die Tür geöffnet, um ihre Nachbarin hereinzulassen, der sie vertraut und die sie für ihre Freundin gehalten hatte.
Haley unterdrückte ein hysterisches Lachen. Sie hatten alle nach einem Mann gesucht. Detective Tolliver, Frank und sie selbst, nie hatten sie daran gedacht, dass der Mörder eine Frau sein könnte.
Angela ging weiter um den Tisch herum. Haley wich zur anderen Seite aus und fragte sich, was passieren müsste, um diese Pattsituation zu beenden. Sie stand jetzt zwischen Angela und der Tür, aber sie war fest entschlossen, die Küche nicht zu verlassen.
Sie wollte den Kampf auf Leben und Tod nicht im Wohnzimmer fortsetzen, und erst recht nicht im Flur. Angela sollte nicht daran erinnert werden, dass Molly im Haus war.
»Angela, legen Sie das Messer weg. Lassen Sie uns reden. Sie brauchen Hilfe. Es ist noch nicht zu spät«, sagte Haley hastig und versuchte, nicht auf das Blut zu achten, das aus der Wunde auf die Tischplatte tropfte.
»Ich brauche keine Hilfe. Ich habe alles unter Kontrolle. Ich habe immer alles unter Kontrolle.«
In diesem Moment erschien Molly in der Küchentür.
Als sie das Messer in Angelas Hand sah, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus.
»Lauf, Lolly! Lauf!«, rief Haley.
»Molly, bleib hier. Bleib stehen«, befahl Angela.
Molly drehte sich um und rannte los. Haley stöhnte vor Erleichterung auf, aber die Erleichterung hielt nicht lange an, denn Angela kam hinter dem Tisch hervor und lief zur Tür.
Mit einem wütenden Schrei warf sich Haley auf Angela. Die beiden Frauen gingen zu Boden, und Haley bekam die Hand zu fassen, die das Messer hielt.
Schmerz und Blut.
Schluchzend kämpfte Haley gegen das Erschlaffen ihrer Muskeln an. Sie wusste, wenn sie Angelas Hand losließ, würde sie sterben. Molly würde sterben.
Das kannst du nicht zulassen! Du musst mein Kind beschützen, schrie Monica in Haleys Kopf.
Angela packte Haley an den Haaren und zog. Der Schmerz trieb Haley die Tränen in die Augen, aber sie ließ Angelas Handgelenk nicht los. Blut befleckte Angelas Schürze. Mein Blut, dachte Haley. Zu viel Blut.
Jemand würde wieder die Reinigungsfirma bestellen müssen.
Morgen soll ich Hackbraten für Grey machen.
Verrückte Gedanken schossen Haley durch den Kopf, als sie die Mordlust in Angelas Augen sah und spürte, wie ihr die Kräfte schwanden.
Halt durch, befahl sie sich. Nicht loslassen. Doch im selben Moment merkte sie, dass sie keine Kraft mehr hatte.
Angela brüllte, riss den Arm hoch und befreite ihre Hand aus Haleys Umklammerung. Angelas Faust traf Haleys Schläfe, und Haley sah nur noch Sterne.
Schmerz und Blut. Plötzlich war alles dunkel.
 
Sie erinnerte sich!
Molly schlüpfte aus der Haustür und rannte nach hinten in den Garten. Sie erinnerte sich. Es war Mrs.Marcelli gewesen, die an dem Morgen zu ihnen gekommen war, als ihre Mommy getötet wurde. Sie hatte eine blaue Schürze angehabt. Sie hatte ihre Mommy getötet, und jetzt tötete sie Tante Haley.
Weinend lief Molly zum Baumhaus. Ihr fiel kein anderer Ort ein, an den sie sich flüchten konnte. Alles war genauso wie an jenem Morgen, nur dass sie diesmal nicht unter Mommys Bett lag.
Sie kletterte die Leiter hoch, kauerte sich in eine Ecke des Häuschens und kniff die Augen so fest zusammen, wie sie nur konnte. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte, außer hier oben zu sitzen und zu beten, dass Mrs.Marcelli sie nicht auch tötete.
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K
					omm schon. Wach auf, Haley.
				
Die vertraute Stimme drang durch die Dunkelheit und holte Haley zurück in die Welt, zurück zu den Schmerzen.
Du musst aufstehen und Molly helfen.
Molly helfen? Ich kann Molly nicht helfen. Es tut so weh. Ich will nur schlafen.
»Molly, meine Süße, es ist alles in Ordnung. Du kannst jetzt rauskommen.« Irgendwo in der Ferne flötete eine Stimme. »Molly, ich muss mit dir reden. Es ist alles wieder in Ordnung.«
Diese Stimme.
Nicht Monicas Stimme.
Wer rief nach Molly?
Angela!
Angela mit dem Messer. Angela suchte nach Molly.
Ich muss Molly helfen! Haley setzte sich auf.
»Molly, jetzt komm schon. Du kannst zu uns kommen und mit Adrianna und Mary spielen. Wir backen Brownies, und dann könnt ihr eine Teeparty machen.«
Als Haley hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, rappelte sie sich hoch. Anscheinend war Angela zu der Überzeugung gelangt, dass Molly nicht im Haus war, und suchte nun draußen nach ihr.
Haley wusste, wo Molly sich versteckt haben könnte. Dort, wo sie immer war, wenn sie Angst hatte oder traurig war. Im Baumhaus. Haley schleppte sich zur Hintertür und hoffte, dass sie es schaffte, vor Angela dort zu sein.
So leise wie möglich trat sie in die Nacht hinaus. Nur das Mondlicht wies ihr den Weg. Sie hörte, wie Angela vor dem Haus leise Mollys Namen rief.
Haley achtete nicht auf die Schmerzen. Sie rannte zur Leiter und kletterte, ohne einen Moment zu zögern, die Sprossen hoch. Ihr blieb keine Zeit für Panikattacken. Sie hatte nur einen Gedanken: Sie musste ihre Nichte, die sie liebte, beschützen.
Obwohl die kleinen Fenster kaum Mondlicht hereinließen, konnte sie erkennen, dass Molly mit angezogenen Beinen in der Ecke kauerte, den Kopf zwischen den Knien.
»Lolly«, flüsterte Haley.
Molly schluchzte erstickt auf und warf sich in Haleys Arme. »Psst, wir müssen ganz leise sein«, flüsterte Haley und drückte sie an sich.
Molly vergrub das Gesicht an Haleys Schulter. Haley versuchte, den stechenden Schmerz zu ignorieren, als Molly ihre Wunde berührte.
Dies war ein denkbar schlechter Ort, um sich zu verstecken. Jetzt waren sie in einem kleinen Haus hoch oben in einem Baum gefangen, während eine messerschwingende Verrückte Jagd auf sie machte. Aber im Moment konnte Haley daran nichts ändern.
»Molly?« Das Flüstern war ganz in der Nähe. Angela suchte also inzwischen im Garten. Molly erstarrte in Haleys Armen.
»Psst«, Haley legte den Finger auf die Lippen.
»Komm schon, Molly. Ich verspreche dir, alles wird gut. Wir gehen zu uns rüber und sehen uns einen Film auf DVD an. Du magst doch ›Dornröschen‹. Wir schauen ihn uns zusammen an und essen Popcorn.« Der Singsang von Angelas Stimme ließ Haley erschaudern.
Einer Achtjährigen Märchenfilme und Popcorn, Brownies und Teepartys zu versprechen, nur um sie dann zu erstechen, das zeugte von einer Schlechtigkeit, die Haleys Begriffsvermögen überstieg.
Vielleicht dachte Angela nicht an das Baumhaus. Vielleicht fand sie sie hier oben nicht. Einen Vorteil hatten Haley und Molly: Angela schien sich nicht im Klaren darüber zu sein, dass Haley nicht mehr auf dem Küchenfußboden lag.
Und wenn sie doch die Leiter hochstieg, wüsste sie zumindest nicht, dass Haley mit Molly dort oben war. Während sie nun das geliebte Kind ihrer Schwester fest im Arm hielt, dachte Haley, dass sie alles tun würde, damit Molly diese Nacht überlebte.
Sie hätte um Hilfe gerufen, wenn sie Angela dadurch nicht erst auf ihr Versteck aufmerksam gemacht hätte. Im Moment war es notwendig, dass sie sich absolut still verhielten.
Angela war es gewesen, die die Pfanne mit dem Fett auf den Herd gestellt hatte, damit Molly und Haley in den Flammen umkamen. Angela. Die perfekte Nachbarin.
»Molly?«
Die Stimme wehte vom Fuß der Leiter herauf. Molly zuckte zusammen und klammerte sich noch fester an Haley. Als Haley Angela so nah wusste, löste sie Mollys Griff um ihren Hals.
»Komm hinter mich, Lollipop.« Schnell schob sie Molly hinter sich und hockte sich vor das Kind. Um nichts in der Welt würde sie zulassen, dass Angela Molly etwas antat.
Die Leiter knarrte unter Angelas Gewicht. Haley sammelte alle mentalen und physischen Kräfte, die sie besaß, und stemmte sich hoch.
Sie achtete nicht auf den Schmerz in ihrer Schulter, verdrängte die Schrecken dieser Nacht und machte sich für den wichtigsten Kampf ihres Lebens bereit.
Sie hatte gehofft, einen Schlag landen zu können, bevor Angela ganz im Baumhaus war. Aber Angela streckte als Erstes den Arm durch die Öffnung und fuhr mit dem Messer durch die Luft, bevor sie selbst folgte.
»Na, so was«, sagte sie überrascht, als sie Haley sah. »Ich hätte dich erst erledigen sollen, bevor ich nach Molly suche.«
Haley wusste, dass sie sehr wahrscheinlich verletzt werden würde … schwer verletzt. Aber ihr einziges Ziel war, dass Molly überlebte, dass Molly zur Junior High gehen und ihren ersten Tanz tanzen konnte. Dass Molly heiraten und eigene Kinder haben konnte.
Das alles wünschte sich Haley für sie. Molly sollte es gutgehen, egal, was mit ihr, Haley, passierte. Sie spannte alle Muskeln an und spürte, wie die Kraft ihrer Schwester sich mit ihrer vereinte. Ohne an die möglichen Folgen zu denken, warf sie sich auf Angela.
Das Messer, das ihr schneidend in die Seite fuhr, spürte sie kaum, als sie Angela gegen die Sperrholzwand knallte. Das Messer fiel scheppernd auf den Boden, und Nägel ächzten lautstark, als das alte, verwitterte Baumhaus unter der Wucht des Aufpralls erzitterte.
Molly schrie. Sie schrie und schrie. Und Haley stieß Angela gegen die Wand, wieder und wieder und wieder. Auch Haley schrie, als sie sich noch einmal auf Angela stürzte und zusammen mit ihr gegen die Wand prallte. Ein lautes Splittern mischte sich in Mollys Schreie.
Auf einmal war die Außenwand des Baumhauses verschwunden. Sie krachte zu Boden, und Angela und Haley fielen in die Tiefe.
Ein Drachen, dachte Haley. Ich bin ein Drachen und fliege durch die Nacht. Das war ihr letzter Gedanke, bevor die Dunkelheit sie umfing.
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Sie rannte. Sie rannte so schnell sie konnte. Sie war auf der Flucht. Bleib stehen, befahl sie sich selbst. Du wolltest doch nicht mehr weglaufen, hast du das vergessen? Bleib stehen und dreh dich um. Kein Weglaufen mehr, Haley.
Sie zwang sich, langsamer zu laufen, bis sie schließlich stehen blieb. Sie holte tief Luft, dann drehte sie sich um. Nichts. Hinter ihr war nichts.
Ein Lachen stieg wie eine Blase in ihr auf und zerplatzte. Ihr ganzes Leben lang war sie vor nichts weggelaufen. Als sie sich wieder umwandte, um das Nichts hinter sich zu lassen, verließ sie den Traum und begann, die Schmerzen zu spüren.
Es schien keine Stelle an ihrem Körper zu geben, die nicht weh tat. Sie hielt die Augen geschlossen und versuchte, in die Welt des Traums zurückzukehren. Dort hätte sie davonlaufen können, vor den Schmerzen flüchten.
Du willst es dir wieder mal möglichst leichtmachen, hörte sie Monica sagen. Es ist Zeit aufzuwachen, dein Leben weiterzuleben. Ehrlich, Haley, akzeptiere den Schmerz, denn er zeigt dir, dass du am Leben bist.
Haley öffnete ein Auge und blinzelte in das Sonnenlicht, das ins Zimmer flutete. Sie lag im Bett. Warum lag sie am helllichten Tag im Bett? Hatte sie Molly rechtzeitig für die Schule geweckt, oder hatte sie wieder mal verschlafen?
Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie nicht in ihrem eigenen, sondern in einem Krankenhausbett lag.
Angela.
Ein Messer.
Schmerz und Blut.
Molly.
»Molly?« Mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf und sah sich verzweifelt im Zimmer um.
»Haley.« Grey stand von einem Stuhl in der Nähe ihres Bettes auf und war sofort an ihrer Seite.
»Molly?« Sie griff nach seiner Hand, umklammerte sie.
»Es geht ihr gut«, erwiderte er. »Im Moment ist sie nur ein Stück den Flur hinunter. Eine Schwester zeigt ihr, wie man einem Plüschlöwen Spritzen gibt.« Er drückte ihre Hand. Tiefe Sorgenfalten durchzogen sein schöngeschnittenes Gesicht, und unter den schönen blauen Augen hatte er dunkle Ringe. »Menschenskind, Haley, ich dachte, ich hätte dich verloren, bevor wir beide überhaupt eine Chance hatten.«
Haley legte den Kopf zurück aufs Kissen und zuckte zusammen. »Ich fühle mich, als hätte mich ein Laster überfahren.«
»Du hast zwölf Stichwunden in der Schulter, ein gebrochenes Bein und so viele Beulen und blaue Flecken, dass du dich in der nächsten Zeit etwas vorsichtiger bewegen solltest.«
Grey berührte ihre Wange, eine unendlich zärtliche Geste, die für einen Moment alle Schmerzen linderte. Dann grinste er, sein wunderbares sexy Grinsen. »Ich glaube, die ganze Sache beweist mir eins.«
»Und das wäre?«
»Dass du alles tun würdest, um dich vorm Kochen zu drücken.«
Sie lachte. Grey gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn, die einzige Stelle, die nicht schmerzte. Dann schloss Haley die Augen und driftete zurück in den Schlaf.
Während der nächsten Stunden nahm sie benommen wahr, wie Krankenschwestern kamen und gingen, ihre Vitaldaten erfassten, den Tropf überprüften und sie fragten, ob sie etwas gegen die Schmerzen wolle.
Als Haley wieder vollständig bei Bewusstsein war, war es bereits früher Abend, und das Licht vor den Fenstern wurde schwächer. Owen Tolliver saß auf dem Stuhl, auf dem vorher Grey gesessen hatte.
»Hallo«, sagte er, als er merkte, dass sie wach war. »Können wir reden?«
»Ja.« Ihre Benommenheit schien verflogen zu sein. Sie drückte auf einen Knopf, um das Kopfteil des Bettes hochzufahren.
»Ich hätte gerne, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten.«
»Aber erst müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten. Zum Beispiel, wie bin ich ins Krankenhaus gekommen? Wo ist Molly? Und was ist mit Angela passiert?«
»Angela liegt auf einer anderen Station hier im Krankenhaus. Sie hat sich bei dem Sturz beide Beine gebrochen. Sobald sie transportfähig ist, kommt sie ins Gefängnis, und es wird Anklage gegen sie erhoben. Molly ist bei Dr.Banes.«
Diese Nachricht erleichterte Haley. Molly war bei Grey gut aufgehoben, und bei dem Gedanken, dass die beiden Menschen, die sie am meisten liebte, zusammen waren, wurde ihr warm ums Herz. »Was ist passiert? Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich Angela aus dem Baumhaus stieß und ich durch die Luft geflogen bin.«
Tolliver zog den Stuhl näher ans Bett. »Dean Brown, ein Junge aus Ihrer Nachbarschaft, hat Molly schreien gehört. Als er in Ihren Garten kam, sah er Sie und Angela bewusstlos auf der Erde liegen und hat den Notarzt gerufen. Dann ist er die Leiter hochgeklettert und hat Molly aus den Überresten des Baumhauses geholt und sicher nach unten gebracht. Da waren wir dann auch schon vor Ort.«
»Angela hat sie umgebracht, Detective. Sie hat meine Schwester und Sondra Jackson umgebracht. Sie ist wahnsinnig. Sie hat auch die Drohanrufe gemacht und die Katze getötet. Alles nur, weil sie dachte, ich hätte etwas mit ihrem Mann.«
»Ich weiß. Trotz ihrer Verletzungen war Angela Marcelli heute Nachmittag sehr gesprächig. Sie hat mir nicht nur von Sondra Jackson und ihrer Schwester erzählt, sondern auch von einer Frau, die sie in St. Louis getötet hat. In ihren Augen waren das allerdings keine Morde, sondern reine Notwehr.«
»Sie musste ihre Familie schützen, hat sie mir erklärt.« Es war unbegreiflich. »Armer Frank. Ich nehme an, er hatte keine Ahnung.«
Tolliver runzelte die Stirn. »Er ist völlig am Boden zerstört.«
»Sie wirkte so normal, so nett.«
»Und beinahe wäre sie mit den perfekten Morden davongekommen.«
Haley nickte und zeigte auf den Verband an ihrer Schulter. »Wenn sie mich gleich mit dem ersten Stich tödlich verletzt hätte, wäre sie vermutlich ungeschoren davongekommen.« Haley sah Tolliver nachdenklich an. »Ich verstehe nur nicht, warum sie Molly nichts getan hat, als sie erfuhr, dass die Kleine während des Mordes unter Monicas Bett gelegen hatte. Ich meine, ich habe Molly sogar bei den Marcellis übernachten lassen. Angela hatte jede Gelegenheit, sie zu töten.«
»In ihren Augen gab es dafür keinen Grund. Molly hat nach dem Mord nicht negativ auf sie reagiert. Selbst als sie wieder anfing zu reden, hat sie den Verdacht nicht auf Angela gelenkt.« Tolliver räusperte sich. »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«
Haley musterte ihn neugierig und bemerkte die Müdigkeit in seinem Gesicht, das Bedauern in seinen blutunterlaufenen Augen. »Wofür denn?«
»Dafür, dass ich die Drohungen gegen Sie nicht ernst genug genommen habe.« Er rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Das war ein fataler Fehler.«
»Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe.« Haley versuchte vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. »Es ist ja noch mal gutgegangen.«
Tolliver erhob sich. »Ich lasse Sie jetzt besser allein. In den nächsten Tagen brauche ich aber noch eine vollständige Aussage von Ihnen.«
Haley nickte erschöpft. Noch bevor Tolliver den Raum verlassen hatte, war sie eingeschlafen.
 
Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, lag das Krankenhauszimmer im Halbdunkel. Durch die Fenster sah Haley, dass es Nacht geworden war. Sie wäre wahrscheinlich gar nicht aufgewacht, wenn sie nicht mit dem schweren Gipsbein gegen das Bettgestell gestoßen wäre.
Überrascht zuckte sie zusammen, als sie jemanden neben dem Bett sitzen sah. Sie blinzelte, dann erkannte sie den Besucher.
»Frank?«, fragte sie leise.
Er hob den Blick, und in seinen Augen lag ein schier übermenschlicher Schmerz. »Ich bin hergekommen, weil ich Ihnen sagen wollte, wie leid es mir tut. Sie müssen mich hassen.« Frank senkte wieder den Blick. Die Qual in seiner Stimme war so groß, dass Haley meinte, sie am eigenen Leib zu spüren.
»Ich hasse Sie nicht, Frank. Sie haben meine Schwester ja nicht umgebracht«, sagte sie sanft. Das Leben dieses Mannes war gerade zerstört worden. Seine Kinder hatten ihre Mutter verloren und er seine Frau. »Wir sind beide Opfer, Frank.«
Er schwieg lange. »Ich habe sie geliebt.« In seinen Worten lag die bittersüße Sehnsucht eines gebrochenen Herzens.
»Natürlich lieben Sie sie … haben Sie sie geliebt. Sie ist Ihre Frau.«
Er sah auf. In seinen Augen glänzten Tränen. »Nicht Angela. Monica. Ich habe Ihre Schwester geliebt, Haley. Ich habe sie so sehr geliebt.« Ein Schluchzer entrang sich ihm.
Haley starrte ihn an. Frank und Monica? Auf die Idee wäre sie nie gekommen. »Sie sind das blaue Herz aus Glas?«
Frank nickte fast unmerklich. »Sie hat es an dem Tag gekauft, als ich ihr gesagt habe, dass ich Angela verlassen werde. Wir haben unsere gemeinsame Zukunft geplant. Wir wären so glücklich geworden.«
Haley war sprachlos. Monica hatte sich in Frank verliebt?
»Es ist einfach so passiert, ohne dass wir es wollten«, fuhr er fort. »Ich war nicht glücklich mit Angela, und Ihre Schwester … sie war etwas Besonderes. Als sie starb, ist auch ein Teil von mir gestorben.« Tränen liefen ihm übers Gesicht.
»Wusste Angela davon?«, fragte Haley, ebenfalls den Tränen nahe.
Frank holte tief Luft. »Ich weiß es nicht. Gestern hätte ich noch gesagt, dass sie es ganz bestimmt nicht wusste. Aber heute bin ich mir da nicht mehr so sicher. Selbst wenn sie von mir und Monica wusste, erklärt das noch nicht Sondras Tod, denn zwischen mir und Sondra Jackson war absolut nichts.«
Er stand abrupt auf, als gehe es über seine Kräfte, noch einen Moment länger zu bleiben. »Ich wollte Ihnen nur sagen, wie unendlich leid mir das … alles tut.«
»Und was werden Sie jetzt tun, Frank?«
Er zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. »Ich weiß es nicht. Erst mal nehme ich mir einige Zeit frei, um nachzudenken und mich um meine Mädchen zu kümmern.« Er ging zur Tür, aber bevor er das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal um. »Monica wäre so stolz auf Sie, Haley. Sie haben gestern Nacht Mollys Leben gerettet. Sie hat so oft von Ihnen gesprochen. Sie meinte, Sie seien die klügste, stärkste und mutigste Frau, die sie kannte.«
Haley sah nicht mehr, wie Frank die Tür hinter sich schloss. Tränen verschleierten ihren Blick. Oh, Monica, ich vermisse dich so sehr, dachte sie.
Haley weinte um Frank Marcelli, der nie wieder derselbe sein würde. Und sie weinte um ihre Schwester, die immer alles richtig gemacht hatte, sich dann aber in einen verheirateten Mann verliebt hatte, dessen Frau wahnsinnig war.
Und zum Schluss kam der Schrecken der letzten Nacht zurück, und sie weinte Tränen der Angst und des Schmerzes, die zu vergießen sie bisher nicht fähig gewesen war.
Als die Tränen versiegten, spürte sie, wie ein Gefühl des Friedens und der Ruhe über sie kam. Zum ersten Mal seit Monicas Tod spürte sie keine Panik, quälten sie keine Selbstzweifel.
Monica hatte Frank erzählt, dass Haley klug, stark und mutig war. Früher hätte sie das selbst nie geglaubt, doch jetzt glaubte sie es.
Sie würde Molly mit all der Liebe, die sie für sie empfand, großziehen. Sie würde eine Beziehung mit Grey aufbauen und nie wieder Angst vor der Liebe haben.
Und früher oder später würde sie auch kochen lernen.
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Epilog

Der Friedhof von Pleasant Hill war klein, aber voller großer Laubbäume und üppiger Blumenbeete, die trotz des heißen Julis noch in allen Farben leuchteten.
Haley und Molly näherten sich Monicas Grab. Molly hielt einen blauen Glasengel im Arm. »Gehe ich dir zu schnell?«, fragte sie und warf ihrer Tante einen Blick zu.
»Nein, Süße, ich komme schon mit.« Haley klopfte auf den Gips an ihrem linken Bein. »In einer Woche brauchen wir uns um das dumme Ding keine Gedanken mehr zu machen. Dann veranstalten wir zwei im Wohnzimmer eine Tanzparty.«
Molly kicherte. Haley liebte dieses Geräusch, das sie im vergangenen Monat so oft gehört hatte, einem Monat des Wandels und der Heilung.
Heute besuchten sie Monicas Grab zum zweiten Mal. Das erste Mal waren sie vor zwei Wochen hier gewesen. Sie hatten Blumen mitgebracht, sich neben den Grabstein gesetzt und über den Menschen gesprochen, der ihnen viel zu früh genommen worden war.
Es war Mollys Idee gewesen, heute erneut herzukommen und ihrer Mommy einen Engel zu bringen. Sie hatten zwei davon gekauft, einen für das Grab und einen für die Sammlung zu Hause.
Dean hatte angeboten, das Baumhaus wieder aufzubauen, und nach einigem Nachdenken hatte Haley eingewilligt. Sie fand, es sei nicht nur für Molly, sondern auch für sie selbst wichtig, dass sie an diesem Ort, an dem so Entsetzliches passiert war, eines Tages wieder glücklich sein könnten.
Als sie bei Monicas Grab ankamen, ließen sie sich auf dem dichten Gras neben dem Weg nieder, und eine ganze Weile sagte keine von beiden ein Wort.
Endlich streckte Molly den Arm aus und stellte den Engel vor den Grabstein aus Marmor. Dann ließ sie sich zurücksinken und griff nach Haleys Hand. »Ich glaube, Mommy würde der Engel gefallen«, sagte sie schließlich.
Haley drückte die kleine Kinderhand. »Da bin ich mir ganz sicher.«
Molly schmiegte sich an Haley. »Ich werde Adrianna und Mary vermissen.«
»Ich weiß, mein Schatz.« Haley streichelte Molly übers Haar. »Aber es ist schön, dass sie bei ihren Großeltern wohnen können.«
Am Tag davor hatte ein Umzugswagen das restliche Hab und Gut der Marcellis abgeholt. Haley und Frank hatten zugesehen, wie die drei kleinen Mädchen unter vielen Tränen voneinander Abschied nahmen.
Frank hatte Haley erzählt, dass er Angela besucht hatte. Sie lag wieder im Krankenhaus, weil ein Bein noch einmal operiert werden musste. Er hatte sie darüber informiert, dass er beabsichtige, die Scheidung einzureichen.
»Es war, als würde sie mich gar nicht hören«, sagte er zu Haley. »Sie hat nur davon geredet, dass sie es kaum erwarten kann, wieder nach Hause zu kommen. Dass sie mir mein Lieblingsessen kochen will und dass alles wieder gut wird.« Er hatte den Kopf geschüttelt und Haley mit dem Blick eines Mannes angesehen, dessen Welt auf den Kopf gestellt worden war.
Haley hatte Frank hinterhergeschaut, als er davongefahren war, und ihr war das Herz schwer geworden, als sie an all die Dämonen dachte, die ihn sicher heimsuchten. Er war Kriminalbeamter und hatte nicht gemerkt, dass er mit einer Mörderin zusammenlebte.
Das Haus der Marcellis war nicht das einzige in der Sackgasse, vor dem ein »Zu verkaufen«-Schild stand. Auch Grant Newton verließ die Stadt. Er hatte sein Haus zwei Wochen zuvor zum Verkauf angeboten.
Dean, der immer bestens auf dem Laufenden zu sein schien, was den Nachbarschaftstratsch anging, hatte Haley erzählt, dass Newton nach Chicago versetzt worden war.
Die Erlebnisse im Baumhaus hatten die Beziehung zwischen Molly und Haley für immer verändert. Alle Zweifel, die Molly in Bezug auf Haley vorher gehabt haben mochte, waren verschwunden.
In dieser Nacht war ein Band zwischen ihnen entstanden, ein Band der Liebe, und Haley wusste, dass nichts und niemand es je würde zerreißen können. Vielleicht würde sie nie eigene Kinder haben, aber Molly war die Tochter ihres Herzens.
»Wir können jetzt gehen«, sagte Molly nach einer Weile. Sie stand auf und hielt Haley eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen.
Während Molly zum Parkplatz zurückrannte, warf Haley einen letzten Blick auf den Grabstein ihrer Schwester. MONICA RIDGE. GELIEBTE MUTTER UND SCHWESTER.
»Wir kommen schon klar, Schwesterherz«, sagte sie leise. Dann drehte sie sich um und ging den Weg langsam zurück.
Sie entdeckte Grey, der an den Wagen gelehnt auf sie wartete, und ihr wurde warm ums Herz. Als er die beiden sah, verzogen sich seine Lippen zu einem strahlenden Lächeln.
Molly lief ihm in die Arme. Er hob sie hoch, küsste sie auf die Wange und stellte sie wieder auf den Boden. Als Haley beim Auto ankam, saß Molly schon angeschnallt auf dem Rücksitz.
Grey reichte Haley die Hand. »Alles in Ordnung?«
»Mir geht’s gut.« Wie immer ging ihr das Herz über, als sie in seine schönen blauen Augen blickte und die liebevolle Sorge darin sah.
»Es muss schwer für dich sein, hierherzugehen.«
»Eigentlich war es heute nicht so schlimm. Und solange Molly das Bedürfnis hat, das Grab zu besuchen, komme ich mit.«
Er beugte sich vor und küsste sie, ein langer Kuss, der ihr den Atem nahm.
»Hey, spart euch das für die Hochzeit auf«, rief Molly aus dem Auto.
Grey und Haley lachten und stiegen ein. Die Hochzeit war für die erste Septemberwoche geplant. Keine große Feier, nur eine kleine Zeremonie, um durch ein Dokument etwas zu besiegeln, das die Liebe schon längst besiegelt hatte.
»Ich dachte, ich mache heute Abend meine berühmte Thunfisch-Überraschung«, verkündete Haley, als sie den Friedhofsparkplatz verließen. Es folgte Totenstille.
»Ich hatte eigentlich vor, euch zu einer Pizza einzuladen«, gab Grey zurück. »Was meinst du, Molly? Thunfisch-Überraschung oder Pizza?«
»Ich fände es schön, wenn Tante Haley ihre Thunfisch-Überraschung ein andermal machen würde.« Nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: »Zum Beispiel, wenn ich groß bin und nicht mehr zu Hause wohne.«
Haley und Grey mussten wieder lachen. Molly kicherte, und ihre Fröhlichkeit ließ Haley an die Zukunft ihrer Nichte denken, eine Zukunft, die voller Lachen sein würde, in der es aber auch gelegentlich Tränen geben würde.
Das Leben und die Liebe. Haley erwartete beides mit offenen Armen, ohne jeden Vorbehalt. Sie war bereit, alle Freude und alles Leid zu akzeptieren, die das Leben für sie bereithielt.
Endlich hast du es begriffen, Haley. Ich bin stolz auf dich. Ich liebe dich. Haley ahnte, dass sie die Stimme ihrer Schwester nun zum letzten Mal hörte. Monica hatte endlich ihren Frieden gefunden.
 
Angela lag in ihrem Krankenhausbett. Das Summen in ihrem Kopf kam und ging wie eine lästige Fliege.
Sie konnte nicht glauben, dass sie schon wieder operiert werden musste und niemand ihr Blumen schickte. Es war, als wenn alle sie vergessen hätten. Ihre Familie. Ihre Freunde. Die Menschen, mit denen sie in ihren Ehrenämtern zusammengearbeitet hatte. Seitdem sie aus dem Baumhaus gefallen war, schien niemand mehr an sie zu denken.
Aber alles würde wieder wie früher werden. Sobald ihr Bein geheilt war und die Gerichtsverhandlung stattgefunden hatte, würde sie wieder bei ihrer geliebten Familie sein. Sie würde ihre Ehrenämter wieder aufnehmen und sich um alles kümmern, so wie früher. Sie war sich hundertprozentig sicher, dass keine Jury der Welt sie schuldig sprechen würde. Sie hatte nur getan, was sie hatte tun müssen.
Ich reiche die Scheidung ein. Das hatte Frank ihr bei seinem letzten Besuch gesagt. Aber sie wusste, dass er nur verwirrt war. Und sie wusste auch, warum.
Das Summen in ihrem Kopf hatte wieder angefangen. Die Krankenschwester. Diese blonde Hure. Angela war nicht entgangen, wie sie Frank angesehen hatte, als er sie besucht hatte. Sie hatte das Verlangen in ihren Augen gesehen.
Es war Angelas Aufgabe, ihre Familie zu beschützen. Frank gehörte ihr, und sie würde ihn nicht gehen lassen. Aber diese blonde Hure wollte ihr dazwischenfunken.
Um die Krankenschwester würde sie sich kümmern. Bevor sie das Krankenhaus verließ, würde die Schlampe sterben, dafür würde sie sorgen. Und dann würde Frank sie zurückhaben wollen.
Da war es wieder, das Summen. Angela lächelte. Sie wusste, was zu tun war, damit es aufhörte.
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Über dieses Buch
Haley Lambert kümmert sich nach der Ermordung ihrer Schwester um ihre Nichte Molly. Diese musste das qualvolle Sterben ihrer Mutter mit ansehen und ist seitdem verstummt. Gemeinsam mit dem smarten Psychologen Banes versucht Haley, den Täter zu finden. Ihre einzige Chance: Molly muss endlich sprechen …
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